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I. Einleitende Bemerkungen über Attraktivstoffe

Es gilt als feststehende Tatsache, daß die Insekten
durch bestimmte Duftstoffe, die sie vermittels ihrer 
Antennen wahrnehmen, in die Lage versetzt wer­
den, ihre Nahrung, ihre Brutstätte oder fären Ge­
schlechtspartner aufzufinden. Über die Natur dieser 
Duftstoffe ist 'bisher nur sehr wenig bekannt, und 
es herrschen vielfach falsche Vorstellungen darüber. 
Die häufig vertretene Ansicht, daß Gerüche, die wir 
nach menschlichen Begriffen als angenehm emp­
finden oder die uns charakteri'stisch für bestimmte 
von Insekten aufiesuchte Objekte erscheinen, eine 
anlockende Wirkung ausüben, trifft wohl nur für 
unspezifisch eingestellte Arten zu, wie z. B. für 
nektarsaugende oder. sich von reifen Früchten er­
nährende Insekten, vielleicht auch für manche sapro­
phagen Arten. Bei diesen ist eine bestimmte Geruchs­
empfindung zeitweilig mit der Vorstellung „Nah­
rung" assoziiert; wenn jedoch die betreffende Nah­
rungsquelle versiegt ist, lassen sie sich bei der 
Suche nach neuer Nahrung auch von anderen ihnen 
angenehm erscheinenden Gerüchen leiten (,,Dres-. 
surgerüche", vgl. die Versuche von v. F ri s c h  mit 
Bienen). Anders verhält es sich mit Insekten, die 
hinsichtlich ihrer Nahrung oder ihrer Brutstätte 
spezialisiert sind oder die ihren Geschlechtspartner 
durch einen bestimmten von diesem ausgehenden 
Duft finden. Diese nehmen einen für sie spezifischen 
Duftstoff, den wir als A t t r a k t  i v s t o f f  bezeich­
nen und auf den, soweit wir wissen, unser mensch­
licher Geruchssinn nicht anspricht, unabhängig von 
anderen Gerüchen schon in geringsten Konzentrati­
onen wahr und werden unwiderstehlich zu der Duft­
quelle hingezogen. Untersuchungen über die an­
lockende Wirkung solcher Attraktivstoffe liegen 
vor allem für die sogenannten Sexualduftstoffe weib­
licher Lepidopteren vor (vgl. die zusammenfassende 
Darstellung von G ö t z, 8.). Man kann sie aus den 
wefölichen Duftorganen extrahieren (vgl. Abb. 1) und 
auch weitgehend konzentrieren; doch ist es bisher 
nicht gelungen, ihre chemische Konstitution zu er­
mitteln. 

Erfreulicherweise scheint nach neuesten Be­
richten die Analyse eines Sexualduftstoffes, 
nämlich desjenigen des Seidenspinners (Bombyx 
mori) jetzt vor dem Abschluß zu stehen. Die 

Bearbeitung dieses Problems war 1936 von mir 
in Gemeinschaft mit Dr. H. S·c h o t t e ange­
griffen worden, und es war auch gelungen, den 
Attraktivstoff durch Fraktionierung· bis zu einem 
gewissen Grade anzureichern und biologisch zu 
testieren. Da eine weitere Bearbeitung den Rah­
men unserer Möglichkeiten überschritten hätte. 
hatten wir 1939 Professor Dr. A. B u t e n  a n  d t 
für das Problem interessiert und ihn in der 
Folgezeit mit Rohextrakt und Testmännchen 
versorgt. ,Die durch das Kriegsende unterbro­
chenen Ar.beiten sind nun von B u t e n  a n  d t 
wieder aufgenommen worden.--Nach seinen Mit­
teilungen (vgl. österr. Chemiker-<Zeitg. 53, S. 213 
bis 214, September 1952) ist ihm jetzt die Rei­
nigung des Extraktes bis zu einer Stufe gelun­
gen, bei der ein Glasstab, dessen Ende in eine 
Lösung von 0,00001 y des Konzentrates in 1 ccm 
Petroläther getaucht wurde, aus nächster Nähe 
noch eine Reaktion der Männchen auslöst. Der 
Lockstoff ist ein stickstoff:freier, ungesättigter 
primärer Alkohol, dessen Konstitution noch 
nicht näher bekannt ist. Es mag in diesem Zu­
sammenhang interessieren, daß bei uns noch 
vorhandene Reste von Rohextrakten aus Seiden­
spinnerduftorganen aus dem Jahre 1943, die in­
zwischen ausgetrocknet und später wieder mit 
Benzol aufgenommen waren, noch 1952 in klei­
nen Mengen eine sofortige starke Reaktion bei 
den Männchen auslösten. 

Der einzige Attraktivstoff, dessen Zusammensetzung 
wir kennen und mit dem wir in reiner Form experi­
mentieren können, ist das aus Insekten stammende 
Cantharidin (G ö r n i t z , 6), dessen Lockwirkung 
ernährungsbedingt, teilweise auch ,brutbedingt ist. 
Mit ihm lassen sich bestimmte Insekten, z. B. der 
Käfer Noioxus monoceros L. (Abb. 2) im Freien (!) 

bereits durch winzige Mengen (untere Grenze bei' 
0,05-0,1 r,) anlocken. 

Am dürftigsten sind unsere Kenntnisse über die 
von lebenden Pflanzen .ausgehenden Attraktivstoffe, 
obwohl uns deren Wirkung, vor allem tm Frühjahr, 
wenn die Insekten die Winterquartiere verlas·sen 
und ihre Nährpflanzen aufsuchen, ständig in groß­
artiger Weise vor Augen geführt wird und obwohl 
ihr Besitz für die Bekämpfung von Pflanzenschäd­
lingen von unabsehbarer .Bedeutung sein würde. Es 
wäre dann nicht mehr notwendig; die Bekämp­
fungsmittel, um sie an die �chädlinge her.anzubrin-
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A b b. 1 
86 Männchen 
von Orgy1a an· 
tiqua, vom 2. 
bis 4. Juli 1952 
duich extra.hier· 
ten weiblichen 
Sex1UaLd\J.ftstoff 
angelockt (etwa 
1/• nat. Gr.). Die 
Schale'mit 'Duft• 
stoff steht in 
der Mitte eine1 
mit Raupenleim 

bestrichenen 
Glasplatte. 

gen, auf große Flächen zu verteilen, sondern wir 
wären in der Lage, die Schädlinge nach unserem 
Ermessen auf •kleinen Flächen zu konzentrieren und 
auf geeignete Weise zu vernichten. Hierdurch wür­
den auch die Bedenken gesundheitlicher und biolo­
gischer Art, die sonst gegen die ausgedehnte Ver­
wendung von Insektiziden vorgebracht werden, ent­
fallen und insbesondere auch alle Verluste an Bienen 
vennieden werden. Bis zur Erreichung dieses Zieles 
ist jedoch noch viel biologische und chemische Ar­
beit erforderlich1). 

Im folgenden soll über die biologischen Ergebnisse 
von Versuchen zur Anlockung von Insekten aus der 
Cruciferenbiocoenose berichtet werden, die ich von 
1949 bis 1952 durchführte. Bei den umfangreichen 
Versuchs- und Bestimmungsarbeiten des vergangenen 
Jahres unterstützte mich mein Mitarbeiter Herr Dipl. 
Biol. F. ,F e y , während die hier nicht näher behan­
delten chemischen Arbeiten durch Herrn Dr. K. 
K ä r n .b a c h vom VEB Schering, Adlershof, durch­
geführt wurden. Beiden Kollegen sei hierdurch 
bestens gedankt. Für Beratung bei der Bestimmung 
der Halticinen bin ich Herrn Dr. W. S t e i n  -
h a u  s e n , Berlin, für die ,Bestimmung der Braco­
nidtm Herrn Professor Dr. H. S a c h t l e b e n , Ber­
lin-Friedrichshagen, sehr zu [)ank verpflichtet. 

II. Beobachtungen über die Attraktivwirkung von

Rapspreßschrot und eimgen anderen Cruciferenpro­
dukten.

Seit einer Reihe von Jahren werden von mir regel­
mäßig zahlreiche Substanzen, die mir irgendwie ge­
eignet erscheinen, darunter vor allem auch aus 
Pflanzen gewonnene Produkte, im Freien ausgelegt 
und auf etwaige Lockwirkung hin beobachtet. Es 
war jedoch zunächst nirgends eine anlockende Wir­
kung zu erkennen, abgesehen von Ansammlungen 

1) An sich existieren viele Angaben daruber, besonders in der 
amerikanischen Literatur (vgl. D e t  h 1 e r , 4), daß bestimmte 
Substanzen anlockend auf · irgendwelche Insekten, auch auf 
Pflanzenschädlinge, wirken sollen, und es ist natürlich nicht mög· 
lieh, alle diese Angaben nacharuprüfen. Meist handelt es sich 
dabei um intensiv riechende Substanzen der eingangs erwähnten 
Kategorie. Ihre chemotaktische Wirkung wurde vielfach nur in 
Laborversuchen mit Hilfe sogenannter Olfaktometer ermittelt, deren 
positiver Ausfall aber noch gar mchts über eine Anlockwirlmng 
im Freien besa:gt. Häufig werden aber auch Stoffe als anlockend 
("<ittractive") bezeichnet, die nur a1Us nächster Nähe die Insekten 
zum Fressen des vorgelegten Futters veranlassen, also gar keine 
Fernwirkung 1besitzen. Hierher gehört auch der von H e s s e und 
M e i e r (12) als fraßauslösender Faktor für den Kartoffelkäfer 
festgestellte Acetaldehyd. 
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saprophager Insekten, die durch Zersetzung der aus­
gelegten Produkte zustande kamen. Im Frühjahr 
1949 konnte ich nun erstmalig beobachten, daß 
-durch Preßrückstände ,aus Rapssamen Erdflöhe und 
andere auf Cruciferen lebende Insekten angelockt
wurden. Die Preßrückstände waren durch Auspres­
sen von Raps mittels einer kleinen handbetriebenen
Schneckenpresse gewonnen worden, wobei die Aus­
beute etwa 35 bis 40 Prozent Öl und 60 bis 65 Pro­
zent Preßrückstand betrug. Letzterer fällt in Form
von trockenen, brüchigen, drehrunden Streifen an, 
die sich leicht zu Pulver verreiben lassen. Diese 
Masse (im folgenden mit der bei uns gebräuchlichen
A'bkürmmg „R R" bezeichnet) läßt sich mit Wasser
leicht zu einem Brei anteigen, wobei sie stark auf­
quillt. Der RR-Brei besitzt den typischen schwach
senfölartigen Rapsgeruch, der jedoch nur aus näch­
ster Nähe, beim direkten ,;Beriechen", wahrnehmbar
ist und sich nach einiiger Zeit ganz verliert.

Werden etwa 10 g RR mit der doppelten Menge
Wasser angeteigt und in einer Schale im Freien
.ausgelegt, so finden sich �i günstiger Witterung auf
der Schale oder in deren nächster Umgebung vor
allem Erdflöhe der Gattung Phyllotreta ein, darunter
die ais wichtige Schädlinge der Cruciferen bekannten
Arten Ph. undulata und atra, ferner in geringerer
Menge Kohlschotenrüßler (Ceuthorrhynchus assimilis),
vereinzelt auch Kohltriebrüißler (C. quadridens) und 
Rapsglanzkäfer (Meligethes aeneus). Die Zahl der 
angelockten Phyllotreten läßt im Laufe des Mai,
wenn die Winterlager geräumt sind und die Erd­
flöhe ihre Nährpflanzen besiedelt haben, stark
nach; dafür finden sich an den Köderschalen jetzt
häufig zwei kleine Braconidenarten, außerdem gele­
gentlich Fliegen der Gattung Scapto�yza ein. Im 
Hochsommer steiigt die Menge der angelockten Hal­
ticinen nochmals an, ohne jedoch die Ausbeute der 
Frühjahrsfänge w,ieder zu erreichen. Über die an­
gelockten Arten wird später noch im einzelnen zu 
berichten sein. Ein Befressen der Ködermas,se oder
sonstige auffällige Reaktionen wurden nicht beob-

A b b. 2 
Lockwirkung von Cantharidin auf Notoxus monoceros. Teltow, 

15. April 1952. (Etwa 1 /• nat. Gr .) 
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achtet; die Tiere sitzen vielmehr meist regung&los 
auf dem Köder oder in dessen Nähe. 

Wichtig ist, daß das Preßschrot in Wasser aufge­
quollen und späterhin dauernd feucht gehalten wird, 
da durch das trockene Produkt nur vereinzelte In­
sekten angelockt werden. Die Lockwirkung des 
Breies hält mehrere Tage, bis zu etwa einer Woche 
an. Im Laufe dieser Zeit geht die Masse allmählich 
in Fäulnis über, und es werden dann an Stelle der 
. Cruciferenbewohner saprophile Insekten angelockt, 
die uns hier nicht weiter interessieren. Durch An­
teigen des RR mit O,lprozentiger Sublimatlösung 
läßt sich die Zersetzung des Breies verzögern, ohne 
daß anscheinend die Lockwirkung darunter leidet; 
doch haben wir von dieser Möglichkeit sicherheits­
halber bisher nur in Einzelfällen Gebrauch ge­
macht. Von entscheidendem Einfluß auf das Anlock­
ergebnis ist natürlich die Witterung. Warmes, ruhi­
ges und trockenes Wetter mit Temperaturen über 
20 Grad, bei dem allgemein starker Insektenflug 
herrscht, bringt die besten Ergebnisse. Doch dürfen 
die Lockschalen nicht in der prallen Sonne stehen, 
da die Insekten bei allzu starker Erwärmung nicht 
auf den Schalen verweilen und außerdem der RR­
Brei dann schnell austrocknet. Der günstig,ste Stand­
ort auf unserem Versuchsgelände waren Rasen­
flächen, wo die Schalen im Halbschatten der Bäume 
oder des Bodenwuchses zwar genügend warm stan­
den, aber doch nicht für längere Zeit der unmittel­
baren Sonnenbestrahlung ausgesetzt waren. Der An­
flug der Insekten zu den Ködern erfolgt gegen den 
Wind und dicht über dem Boden. Schon in 1 m Höhe 
war die Lockwirkung erheblich herabgesetzt. Daher 
ist es wichtig,· daß die Lockschalen unmitte1bar auf 
dem Erdboden oder wenigstens dicht darüber auf­
gestellt werden. Für die Versuchsanstellung ist dies 
etwas unbequem; denn es erschwert die Beobach­
tung und das Einsammeln der Insekten. Leider s,ind 
wir vorläufig ausschließlich auf Freilandversuche 
angewiesen, da eingezwingerte Erdflöhe und Rüßle_r 
auch in geräumigen Insektenkästen von hinzugesetz­
ten RR-Ködern keine Notiz nehmen, 'Sondern sich in 
den Behältern an der Seite des einfallenden Lichtes 
ansammeln oder auf hinzugesetzten Pflanzen auf­
halten. Ein entsprechendes Verhalten der Insekten 
ist uns auch bei Cantharidin und manchen Sexual­
duftstoffen bekannt (Gö r n i t z ,  7). 

Zur zahlenmäßigen Erfassung der angelockten 
Insekten wurden die mit der Ködermasse ge­
füllten Lockschalen (Petrischalenhälften von 
9 cm (/)) in Glasschalen von 23 cm (/) gestellt, 
die mit Fließpapier ausgelegt und bis dicht unter 
den Rand der Lockschale mit O,lprozentiger Lö­
sung eines neutralen Netzmittels in Wasser ver­
sehen waren (Abb. 3). Durch den Netzmittel­
zusatz werden in die Flüssigkeit geratene 
Insekten, die auf reinem Wasser nur lose 
schwimmen und daher selbst bei Zusatz von 
Insektiziden teilweise wieder entkommen kön­
nen, tiefer in das Fangwasser hineingezogen 
und dadurch restlos evbeutet. Mit Hilfe solcher 
„S c h a l e n f ä n g e" lassen sich äquivalente 
Mengen verschiedener Substanzen unterein­
ander bzw. mit RR ver,gleichen, so daß sie nach 
ihrer Lockwirkung eingestuft werden können. 
Innerhalb einer jeden Versuchsreihe wurden 
die einzelnen Schalen in gleichmäßigen A,b­
ständen von etwa 3 bis 4 m nach Möglichkeit 
im Kreise, bei langgestreckten Versuchsflächen 
auch in einer Reihe angeordnet. Für die Dauer 
von Regenfällen wurden die Schalen mit Glas­
scheiben zugedeckt. Die Expositionszeit schwankte 

Abb. 3 
,.Schalenversuch" mit „RR". 

je nach dem Versuchszweok, der Stärke des An­
fluges und der Unterbrechung durch Regenfälle 
zwischen 11/2 und 51/2 Tagen. 

Daß die Fangausbeute in den einzelnen Scha­
len durch die verschiedensten Faktoren erheb­
lich beeinflußt werden kann und daher ,an die 
Sicherheit der Versuchsergebnisse keine allzu 
großen Ansprüche gestellt werden dürfen, ist 
wohl verständlich. Nur durch laufende Beobach­
tung des Verhaltens der Insekten und Wieder­
holung der Ver-suche lassen sich die Ergebnisse 
einigermaßen sicherstellen. Zahlenmäfäg erfaßt 
wurden - auch in den später zu besprechenden 
Versuchen - zunächst nur die als Cruciferen­
schädlinge bekannten Coleopteren (Erdflöhe, 
Rüßler, Rapsglanzkäfer), da eine annähernd 
quantitative Erbeutung der fluggewandten Dip­
teren und Hymenopteren nicht möglich war und 
ihre Bestimmung und sichere Unterscheidung 
von „zufällig" zugeflogenen Arten schwierig und 
zeitraubend gewesen wäre. Einige Beispiele von 
Ausbeuten aus Schalenfängen, 4urch die gleich­
zeitig einige der nachstehend aufgeführten Er­
gebnisse -belegt werden sollen, sind in Tabelle 1 
unter Nr. 1 bis 4 zusammengestellt. 

Es foltgen nun, ohne auf Einzelheiten einzugehen, 
einige Angaben über die Lockwirkung anderer Cru­
ciferenbestandteile im Vergleich zu RR. Diese An­
.gaben stützen sich teils auf früher nur durch ,bloße 
Beobachtung gewonneneErgebnisse, teils auf zahlen­
mäßig ausgewertete „Schalenversuche", in einzelnen 
Fällen auch auf sog. ,,Topfversuche" (Tab. 1., Vers. 7), 
deren Durchführung noch zu erläutern sein wird. 

Das aus Rapssamen gewonnene Öl lieferte keine 
oder nur ganz geringe Anlockergebnisse (Tab. l, 
Vers. 3). Der Attraktivstoffl) geht also beim Pres­
sen des Samens nur in Spuren in das Öl über; 
er verbleibt fast quantitativ im Preßschrot. Nicht 
entöltes Rapsschrot (Vers. 1 und 2) ergab denn auch 
eine durchschnittlich geringere Lockwirkung als RR, 
und zwar wurden im Mittel von drei Vergleichsver-

') Der Einfachheit halber wird hier immer von e i n e m Attrak­
tivstoff der Cruciferensamen gesprochen, obgleich es durchaus 
im Bereich der Möglichkeit liegt, daß die Lockwirkung von RR 
durch mehrere Wirkstoffe zustande kommt. 
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T a b e l le' 1 
Beispiele für Fangausbeu1en aus Schalen- und Topfversuchen. 
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A. Schalenversnche 
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12.-14. IV. 

1 

Rapsschrot 1 
1 

3 

1 1 

Sb 1 14 1 19 

1 

1 

1 

9 10 

1 

2 

1 

2 

1 1 

118 
b Raps-Extrakt.-Schrot 29 

1
10 1 16 11 3 69 

C RR 6 1 6Q 11 1 22 5 3 3 2 1 12.J 

2 a 
1 

19.-24.IV. 
1 

Rapsschrot 

1 

4 21 5 11 '2 1 2 
1 

1 

,46 
b Raps-Extrakt -Schrot 8 3 16 1 1 29 
C 

1 1 

RR 6 68 22 43 2 1 

1 

3 

1 

145 
d Schale oh ne Lockstoff 1 1 1 

1 1 

3 a 1 20. -24. IV. Rapsöl -·kemFang -

i 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

i 
1 

0 
1 b RR 1 1 1 I 31 6 9 1 1 1 1 49 

C 1 Schale ohne Lockstoff - kein Fang -
1 1 1 1 1 

0 

4a 
1

26.IV.-2.V. 
1 

RR + Allylsen!öl 
b RR ohne Zusatz 

B. Topfversuche 

Sa 12. -13. IV. RR 1n,it Rübsen 
b f.R mit Senf 
C RRmitRaps 
d RR mit Tropaeolum, I 
e RR mit Tropaeolum, II 
f Rübsen ohne RR 

6a 18. -20. IV. RR mit Rübsen 
b RR mit Senf 
C RR mit Raps 
d Rübsen ohne RR 
e S.enf ohne RR 
f Raps ohne RR 1 .. 7 a 

1
11 - 13. VIII. 

, 
Rubsenol 

b Rübsenrückstand 
c RR 

1 � 1 

71 19 
68 29 
49 35 

5 24 
4 12 
2 1 

1 1 22 
30 

2 1 24 
1 

1 

6 
11 

2 

suchen mit RR fast genau doppelt ·soviel Käfer 
gefangen als mit Rapsschrot. - Rübsenpreßrück­
stände und Rübsenöl (Vers. 7) zeigten keine wesent­
lichen Unterschiede gegenüber den entsprechenden 
Rapsprodukten. Dagegen besaßen Preßrückstände 
aus Senfsamen (Sinapis alba) eine schwächere Wir­
kung als RR, und das Senfpreßöl lockte wiederum 
so gut wie g,ar nicht. Schon hieraus ergibt sich, daß 
die scharfen flüchtigen Öle (wohl hauptsächlich 
Allylsenföl), denen man viellf-ach eine anlockende 
Wirkung auf Cruciferenschädlinge zuschreibt und 
die im Senfsamen in größerer Menge vorhanden 
sind, als im Rapssamen, offenbar nicht die Träger 
der Attraktivwirkung sind. :Dementsprechend ließ 
sich auch mit verschiedenen Konzentrationen von 
Allylsenföl keine AttrakUvwirkung nachweisen, bzw. 
konnte die Lockwirkung von RR durch Zusatz von 
Allylsenföl nicht ,gesteigert werden (Vers. 4). - Ver­
schiedene Muster von technisch hergestelltem Raps­
extraktionsschrot und Rapspreßkuchenmehl (Vers. 1 
und 2) zeigten eine sehr unterschiedliche Lock­
wirkung, waren aber sämtlich dem selbst hergestell­
ten Preßschrot unterlegen. 

Über die Ergebnisse der Prüfung von RR-Auf­
arbeitungsprodukten soll zum Verständnis des fol­
genden nur soviel gesagt werden, daß der Wirk­
stoff durch organische Lösungsmittel nur unvoll­
kommen, durch Wasser dagegen fast quantitativ 
extrahiert wurde. 
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Aus den bisher mitgeteilten Versuchsergebnissen 
läßt sich folgendes entnehmen: Der Attraktivstoff 
liegt im ruhenden Cruciferensamen relativ ange­
reichert und entweder im fertigen Zustande oder in 
einer Vorstufe vor, aus der er beim Hinzutritt von 
Wasser gebildet wird. Dank seiner Wasserlöslichkeit 
diffundiert er beim Auskeimen des Samens leicht 
in den Keimling. Dies dürfte der Grund dafür sein, 
daß gerade die Keimlinge und Keimpflltrnzen be­
vorzugt von Erdflöhen aufgesucht , und befressen 
werden. Wegen seiner geringen Lipoidlöslichkeit.geht 
der Wirkstoff beim Auspressen des Samens nur in 
sehr geringer Menge in das Öl über und verbleibt 
auch bei der nachfolgenden Extraktion mit or,gani­
schen Lösungsmitteln, der der Preßkuchen bei der 
technischen Ölgewinnung noch unterworfen Wird, 
wenigstens teilweise im Rückstand. 

Daß der Attraktivstoff nicht nur aus dem Samen 
in die heranwachsende Pflanze gelangt, sondern in 
dieser laufend in kleinsten Mengen neu gebildet 
wird, ist wohl anzunehmen. Bei einem Tastvevsuch 
mit einem Brei aus Blütenknospen von Raps wurden 
nur vereinzelte Phyllotreta angelockt, aber keine 
Rapsglanzkäfer und Rüßler, wie ich eigentlich er­
erwartet hatte. Größere Mengen des Wirkstoffes 
dür:liten wohl erst bei der Ausbildung des Samens 
in diesem gebildet bzw. gespeichert werden. 

Eine weitere Frage, die auch für die praktische 
Landwirtschaft Bedeutung besitzt, i:st die, ob etwa 

1 
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,' 
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auch die Rückstände, die bei der Ernte oder beim 
Drusch von Kulturcruciferen anfallen, eine Lock­
wirkung ausüben. Wenn nämlich attraktiv wirkende 
RückGtände auf dem Felde ver-bleiben oder als Kaff, 
Spreu, Dung u. dgl. wieder auf das Feld gelangen, 
so könnten vielleicht beim Nachbau von Cruciferen 
auf diesen Massenansammlungen von Schädlingen 
entstehen, die eine Massenvermehrung vortäuschen 
und auch zu einer solchen Anlaß geben können1). 

Ein unerhört st,arker Erdflohbefall, den ich im Früh­
jahr 1945 auf einem kurz vor der Blüte stehenden 
Senffeld beobachtete und den ich mir schließlich 
nur auf die angedeutete Weise erklären zu können 
glaubte, veranlaßte mich, diese Frage wenigstens 
an einem Beispiel zu überprüfen. Es lag nahe, da­
bei zunächst an trockene Rapsschoten zu denken, da 
diese ja die den Attraktivstoff enthaltenden Körner 
umhüllen und außerdem einen wesentlichen Be­
standteil der Druschabfälle bilden. Hierzu wuroen 
am 11. April 1952 leere Rapsschoten vorjähriger 
Ernte, In Wasser aufgequollen, in einer 25-cm-Schale 
im Freien aufgestellt und bis zum 19. April laufend 
beobachtet. Es wurde jedoch niemals einer der in 
Frage kommenden Schädlinge daran gesehen. In 
einem weiteren Versuch waren auf einer Garten­
parzelle bereits im Februar Rapsschoten etwa 5 cm 
hoch ausgebreitet und dann flach untergegraben 
worden. Diese Parzelle wurde gleichzeitig mit einer 
etwa 10 m entfernten Kontrollparzelle mit Senf be­
sät. Auf keiner der beiden Parzellen wurde Befall 
durch Erdflöhe beobachtet. Auch der spätere Besatz 
der Blütenknospen an Rüßlern und Rapsglanzkäfern 
hielt sich in mäßigen Grenzen und war auf beiden 
Parzellen durchaus übereinstimmend. Die leeren 
Rapsschoten üben also weder für sich allein, noch 
im Erdboden in Verbindung mit nachfolgender Cru­
ciferenaussaat eine anlockende Wirkung auf Schäd­
linge aus. Es wäre erwünscht, wenn auch andere 
Ernterückstände von Cruciferen entsprechend ge­
prüft würden und wenn darüber hinaus vielleicht 
auch einmal untersucht würde, ob nach Verfütte­
rung von Rapskuchen an das Vieh der Dung oder 
die Jauche attraktive Eigenschaften annehmen. 

III. Kombination von Rapspreßschrot mit grünen
Cruciferen (,,Ergänzungspflanzen") 

Wuroen Lockschalen in kurz vor dem Aufblühen 
stehende Senfparzellen gestellt, so wurden die Pflan­
zen in der nächGten Nähe der Schale (auf der Lee­
seite bis knapp 1 m Entfernung) stark von Erdflöhen 
befallen und merklich befressen. An dieser Stelle 
blieben die Pflanzen im Wachstum zurück, so daß 
die Parzelle später dort eine deutliche Mulde auf­
wies. - Ein kleines Beet Sommerraps (etwa 2 qm, 
Keimblatt- bis erstes Laubblattstadium), das mit RR 
bestreut und anschließend mit Wasser übersprüht 
wuroe, wurde noch am gleichen Tage stark von Ero­
flöhen befallen, ebenso ein daneben in Windrichtung 
gelegenes Senfbeet, und in den nächsten Tagen er­
heblich befressen. In der fraglichen Zeit war sonst 

1) iEm typ1sche,; Beispiel hierfür sänd d,ie Borkenkäfer: Durch d1e 
bekannte Attraktivwirkung kränkelnder Baume entstehen zunachst 
Massenansammlungen von Borkenkäfern, die dort reichlich Brut. 
gelegenhei,t llnden. Aus der Massen a n s  a m  m l u n g entsteht 
zwangsläufig eine Massen ve r m, e h r  u n g. Diese kann wieder­

um zu,m Mangel an optimaler Brutgelegenheit führen, so daß die 
Käfermengen auch auf gesunde Bäume übergehen und diese zum 
Erliegen bnngen kOnnen So ist also let zten Endes immer die 
Entstehung eines Attraktivzentrums, das an sich durch die ver· 

'schi-edensten Ursachen (Wmd· oder Schnee-bruch, Raupenfraß, un­
günstige Bodenbeschaffenheit) bedingt sein kann, die Voraus­
setzung für den Ausbruch der Kalarmtät. 

Ab b, 4 
Arusammlung 

von Erdflöhen 
auf E-Pfla;nzen 

(Rü1bsen). 

nirgends in unserem Versuchsgarten Eroflohbefall 
zu ·verzeichnen. 

Für den weiteren Verlauf der Untersuchungen 
war nun die folgende <Beobachtung vom 1. Mai 1950 
entscheidend: Auf einer Rasenfläche waren einige 
Lockschalen für einen Vergleichsversuch aufgestellt 
woroen. Während sich in diesen nur wenige (etwa 
10 'bis 20) Erdflöhe einfanden, sammelten sich an 
benachbarten Pflanzen der Crucifere Arabis arenosa, 
die auf der Rasenfläche stellenweise als Unkraut 
wächst, eine Menge Erdflöhe an und fraßen die 
Arabispflanzen im Umkreis der Köderschalen voll­
kommen kahl. Amßerdem waren die zerfresse­
nen Blütenstände mit zahlreichen Kohlschoten­
rüßlern besetzt. Die abseits von den Köderschalen 
wachsenden Arabispflanzen wiesen dagegen keinen 
Befall auf und blieben unversehrt. Es war also hier 
unbeabsichtigt im kleinsten Maßstabe eine bio­
logi-sche Unkrautbekämpfung durch RR zustande ge­
kommen. 

Dieser Befund und die Beobachtungen auf Cruci­
ferenparzellen veranlaßten mich, neben der Lock­
schale noch einen Blumentopf mit Senfpflanzen auf­
zustellen oder das RR-Pulver einfach auf die an­
gefeuchtete Topferoe zwischen die Pflanzen zu 
streuen, damit sich die angelockten Insekten auf 
den Pflanzen sammeln und festfressen könnten. Es 
zeigte sich nun, daß durch die beigegebenen Pflan­
zen, die im folgenden als „E r g ä n z u n g s p f 1 a n  -
z e n" (abgekürzt „E - P f l a n z e n") bezeichnet wer­
den sollen, die Insekten nicht nur festgehalten 
wurden, sondern daß von vornherein ganz erheblich 
mehr angelockt wurden als durch RR allein. Abb. 4 
zeigt den Erdflohbefall eines Ausschnittes aus einem 
keineswegs besonders gut besetzten Versuchstopf 
(vgl. auch Abb. 6)1). Zur Zeit des Hauptbe.fallsfluges

1) Da das für die Aufnahmen benutzte Blitzröhrengerät nur am 
15. April 1952 zur Verfügung &land, wo der Höhepunkt des Be­
faHsfluges bereits überschritten und obendrein das Wetter nicht 
besonders günstig war, kbnnen hier leider keine Abbildungen 
eines wirklichen Massenbefa1ls auf Ergänzungspflanzen gezeigt 
werden. Daß auf den Abbildungen Rübsen als E-Pflanze dar­
gestellt ist, liegt ebenfalls daran, daß an diesem Tage gerade 
Versuche mit Rübsenpflanzen an Stelle des bisher vorwiegend 
benutzten Senfes ltefen (v·gl Abschnitt 6). 
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Ab b. 5 

Ansammhmg 
von Rüßlern und 
Rapsglaookäfem 
im B[ütenstand 
eine;r E-Pföanze 

(Rübsen). 

im Frühjahr können bei günstigem Wetter die 
Pflanzen stellenweise geradezu mit Erdflöhen be­
deckt sein und im Laufe eines Tages völlig zer­
fressen werden. Die beiden Rüßlerarten, die sonst 
nur spärlich die Köderschalen aufsuchen, finden sich 
zahlreich besonders an den Blütenknospen ein; auch 
Rapsglanzkäfer erscheinen zuweilen, aber nicht 
regelmäßig, in größerer Anzahl und besiedeln eben­
falls die Blütenstände (Abb. 5). Bei fortgeschrittener 
Jahreszeit sind auch fast stets Braconiden auf den 
E-Pflanzen vorhanden und tummeln sich oft in
regelrechten kleinen Schwärmen über ihnen. An
entsprechenden Kontrolltöpfen mit Senfpflanzen
fanden sich nur hin und wieder einige der er­
wähnten Insekten; meist handelt es sich dabei um
Rüßler und Rapsglanzkäfer, die sich vereinzelt in
den Blütenknospen festsetzen. Als Rekordergebnis
wurde am 25. April 1951 durch 10 g RR an einem
10-cm-Blumentopf mit 28 Senfpflanzen von 10 bis
30 cm Höhe nach 20stündiger Expositionszeit fol­
gende Insektenmenge erbeutet: 1489 Phyllotreta
(sieben Arten), 210 Ceutorrhynchus (zwei Arten) und
drei Meligethes, also insgesamt 1702 Käfer. Aller­
dings wurde dieser Fang an einer Stelle gemacht,
wo schon ,seit einigen Tagen eine RR-Schale ge­
standen und also vielleicht eine größere Anzahl
Käfer in die Nähe gelockt hatte.

Die Verwendung von RR in Verbindung mit 
E-Pflanzen (,,T o p f  v e r s u c h e") setzt uns also in
die Lage, eine größere Arten- und Individuenzahl
zu erbeuten als mit einfachen „Schalenversuchen".
Dies ist vor allem auch außerhalb der Hauptflugzeit
und bei ungünstigem Wetter wichtig, wo die
Schalenversuche keine genügende Ausbeute mehr
liefern.
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Für solche Topfversuche wurden laufend Senf­
pflanzen in Blumentöpfen herangezogen und von 
der Entwicklung des zweiten Laubblattpaares 
bis zum Erscheinen der Blütenknospen als 
E-Pflanzen benutzt. Die Versuchstöpfe wurden
zur Verhinderung des Austrocknens in Ton­
schalen mit Wasser gestellt, wodurch gleich­
zeitig das zwischen den Pflanzen ausgestreute

RR-Pulver dauernd feucht gehalten wird (Abb. 6). 
Für manche Vergleichsversuche - wenn z.B. 
flüssige Substanzen mit einbezogen sind - ist 
jedoch das 1A.ufbringen der Substanzen auf die 
Topferde nicht empfehlenswert. In solchen 
Fällen wurden die Schalen mit den Lockstoffen 
neben die ,Blumentöpfe gestellt. Hierbei ist es 
wichtig, daß die Schalen auf der Windsei.te 
stehen, damit die gegen den Wind anfliegenden 
Insekten zuerst auf die von dem Duftstrom be­
strichenen E-Pflanzen stoßen. Seit dem •Sommer 
1952 hat sich nun folgende weitere Änderung be­
währt: Etwas größere Blumentöpfe (12 bis 14 cm) 
wurden nur am Außenrand ringförmig mit Senf 
besät, so daß später der Unterteil einer Petri­
schale mit dem Lockstoff auf den freien Platz 
inmitten der Pflanzen gestellt werden konnte. 
Hierdurch wird erreicht, daß der Lockstoff 
sauber und richtig dosiert in unmittelbarer Nähe 
der Pflanzen untergebracht werden kann und 
daß die Stellung der Lockschalen bei wechseln­
der Windrichtung nicht verändert zu werden 
braucht. Ein gewisser Nachteil liegt allerdings 
darin, daß ,bereits auf den Pflanzen sitzende 
Insekten verscheucht werden können, wenn bei 
einsetzendem Regen die Schalen zugedeckt wer­
den müssen. 

Die quantitative Erfassung der angelockten 
Insekten erfolgte bei den Topfversuchen je nach 
Zweckmäßigkeit auf verschiedene Weise, aber 
natürlich in jeder Versuchsreihe immer einheit­
lich. Die mit den Sammelpflanzen bestandenen 
Blumentöpfe wurden in einem zur Bewässerung 
dienenden Untersatz stets auf einer ebenen, 
festen Unterlage aufgestellt. Bei stärkerem Be­
satz mit Insekten wurde nun folgendel'maßen 
verfahren: Ein oben geschlossener Zylinder aus 
feiner Drahtgaze, der außen mit Packpapier be­
spannt war, wurde auf der Innenseite reichlich 
mit Essigäther begossen, so daß die Papier­
bespannung triefend naß wurde, und dann mit 
schnellem Schlag über den Topf gestülpt. Nach 
einigen Minuten wurden die betäubten Insekten 
aufgesammelt und in Alkohol konserviert. Da 
mehrere derartige Zylinder zur Verfügung stan-

A'bb. 6 

„Topfversuch" mit E-Pflanzen. Ansicht von oben. Das RR-Pulver 
ist auf der Erde des Blumentopfes ausgebreitet. 



den, konnte die Behandlung einer Versuchsreihe 
mit der erforderlichen Schnelligkeit erfolgen. 
Waren die Pflanzen nur schwach mit Insekten 
besetzt, so wurden diese in gewissen Zeitab­
ständen durch einen mit Alkohol getränkten 
Pinsel abgenommen oder mittels eines Exhau­
stors abgesaugt. Weitere Einzelheiten über die 
Durchführung der Top:fversuche sind sinngemäß 
aus den entsprechenden Angaben über die 
Schalenversuche (S. 84) zu entnehmen. 

In Tabelle 1 sind unter Nr. 5 bis 7 einige Bei­
spiele von Fängen aus Topfversuchen zusammen­
gestellt. Hiervon soll Nr. 7, wie •bereits in Ab­
schnitt 2 vermerkt, als Beleg für die Lockwirkung 
von Rü.bsenprodukten dienen. Die Versuchsreihen 5 
und 6 sind als Unterlagen für die in Abschnitt 6 
zu .behandelnden Untersuchungen über den Einfluß 
verschiedener Arten von E-Fflanzen auf das An­
lockergebnis vorgesehen. Zum besseren Verständnis 
soll diese Frage jedoch erst im Anschluß an die 
nun folgende zusammenhängende Behandlung der 
Fangergebnisse von 1952 erörtert werden. 

IV. Auswertung der 1952 gemachten Fänge

Von Anfang April bis Anfang September 1952 
wurden laufend mit RR und verwandten Produkten 
Anlockversuche durchgeführt, die teils zur Klärung 
bestimmter Fragen der Lockwirkung, teils zur Prü­
fung von Aufarbeitungsprodukten von RR dienten. 
Die hierbei erbeuteten Rapsglanzkäfer, Rüßler und 
Erdflöhe wurden nach Arten und Individuenzahl 
sortiert, wie dies in den ·Beispielen der Tabelle 1 er­
läutert ist. Wenn die verschiedenen Versuchsreihen 
auch hinsichtlich der Methodik, der Expositionszeit 
und des Aufstellungsortes nicht unter einheitlichen 
Bedingungen durchgeführt wurden, so daß streng 
genommen nur die Fänge innerhalb derselben Ver­
suchsreihe miteinander vergleichbar sind, so lassen 
sich doch aus dem gesamten vorliegenden Material 

· einige Tatsachen über die jahreszeitliche Verteilung
der angelockten Arten und die Abhängigkeit ihres
Zufluges vom Witterungsverlauf sowie über die Zu­
sammensetzung der Fänge entnehmen, die uns Hin­
weise über das Verhalten der einzelnen Arten gegen­
über dem Attraktivstoff geben können.

A. A b h ä n gig k e i t  d e r  F a n g e r g e b n i s s e
v o n  J a h r e s z e i t  u n d  W i t t e r u n g

Das Frühjahr 1952 war in seinem Beginn durch 
ausgesprochen kalte Witterung gekennzeichnet. 
Während des ganzen Monats März herrschte noch 
durchaus winterliches Wetter, und besonders gegen 
Ende des Monats gab es noch strengen Frost und 
häufige Schneefälle, die sich bis in die ersten April­
tage hinein fortsetzten. Unter diesen Umständen 
wurden die in der Bodendecke überwinternden Cru­
ciferenschädlinge, die unter günstigeren Verhält­
nissen schon an warmen Vorfrühlingstagen an gut 
durchwärmten Geländestellen hervorzukommen 
pflegen, restlos in den Winterquartieren zurück­
gehalten. Ein etwa am 6. April beginnender rascher 
und stetiger Temperaturanstieg leitete nun vom Be­
ginn der zweiten Monatsdekade an· eine Periode 
trockenen, ungewöhnlich warmen Frühlingswetters 
ein. Infolge dieser schnellen Erwärmung erfolgte 
eine plötzliche Massenauswanderung der Käfer aus 
den Winterverstecken, wobei die spezifische Reihen­
folge des Erscheinens der einzelnen Arten in eine 
ungewöhnlich kurze Zeitspanne zusammengedrängt 
wurde. Dies kommt auch in den nachfolgenden Erst­
beobachtungen zum Ausdruck, die sämtlich an 

RR-Ködern gemacht wurden1): 6. April: Meligethes
aeneus; 7. April: Phyllotreta undulata; 9. April: 
Ceuth. quadridens; 12. April: Ceuth. assimilis und 
peurostigma; (8. Mai: Braconiden). 

In der nachstehenden graphischen Darstellung 
(Abb. 7) sind alle mit RR erzielten Käferfänge zu­
sammengestellt, wobei von den Topfversuchen nur 
diejenigen •berücksichtigt wurden, bei denen Senf 
als Ergänzungspflanze diente. Die einzelnen Säulen, 
deren Höhe der Gesamtzahl der angelockten Käfer 
entspricht, sind nach der Menge der jeweils er­
beuteten Rapsglanzkäfer, Rüßler und Erdflöhe unter­
teilt. Darüber sind die auf unserem Grundstück ge­
messenen Temperaturmaxima2) als Kurven sowie 
die Regenmengen als senkrechte Linien aufgetragen. 

In der Darstellung heben sich zwei Anflugperioden 
deutlich ab: Die erste beginnt gleichzeitig mit der 
Schönwetterperiode am Ende der ersten Aprildekade, 
steigt dann schnell zu einer sehr hohen Spitze an, 
die zeitlich mit dem Höhepunkt der Schönwetter­
periode zusammenfällt, und fällt dann etwas weniger 
steil bis Ende des Monats wieder ab. Hier handelt 
es sich um die Alt,käfer, die bei der plötzlich ein­
setzenden ungewöhnlich hohen Wärme die Winter­
quartiere schlagartig verließen. Der Zuflug ließ be­
reits bei einer vorübergehenden Abkühlung (24. bis 
29. April) sehr stark nach und kam auch später bei
besserem Wetter nicht wieder in Gang. Offenbar
hatten die · Käfer infolge der extrem frühzeitigen
intensiven Erwärmung des Bodens die Winterquar­
tiere sehr schnell völlig geräumt und ihre Brut­
pflanzen besiedelt, im Gegensatz zu den vorangegian-
1genen Jahren, wo noch bis Mitte Mai gute Anlock­
ergebnisse erzielt wurden. Bei diesem Frühjahrs­
maximum überwiegen die Erdflöhe bei weitem
gegenüber den Rüßlern. In den ersten Tagen ist
auch ein. merklicher Zuflug der durchschnittlich
früher schwärmenden Rapsglanzkäfer zu erkennen.

Die zweite Anflugperiode erstreckt sich über einen 
wesentlich längeren Zeitraum (Ende Juni bis Anfang 
September) und ist gekennzeichnet durch eine Reihe 
von Fängen mit mäßiger Aus1beute, rzwischen denen 
sich unvermittelt einige ziemlich ergiebige Fänge 
abheben. Das ist die Zeit des Erscheinens der Jung­
käfer .. Die sich abhebenden einzelnen Spitzen deuten 
auf ein plötzliches Massenschlüpfen einzelner Arten 
nach stärkerer Bodenerwärmung hin. Diese sommer­
liche Anflugperiode wird ebenfalls durch eine aus­
gesprochene Schönwetterlage, die die höchste Tem­
peratur des Jahres brachte, eingeleitet. In der ersten 
Hälfte der Flugzeit (Juli) überwiegen die Rüßler, 
während vom August an die Erdflöhe den Haupt­
anteil der Fänge ausmachen. 

Zwischen der Flugzeit der Altkäfer und derjenigen 
der Jungkäfer liegt nun eine Zeitspanne, in der die 
Fluglust der Altkäfer einerseits durch Reifungsfraß 
und Fortpflanzung, andererseits durch das an­
haltend kühle (Nachtfröste in der zweiten Mai­
hälfte!) und regnerische Wetter auf ein Minimum 
herabgesetzt war. Die in dieser Zeit angesetzten 

1) Die ersten Lock.versuche im April sollten nur zur Orientie­
rung tiber den Begmn des Käferfluges dienen und wurden daher 
nicht zahlenmäßig ausgewertet. Sie konnten .deshalb auch in 
Abb. 7 nicht mit dargestellt werden. Lediglich der Beginn des An­
fluges ist durch einen Pfeil gekennzeichnet. 

') Die uns vom Hauptamt für Klimatolo,gie m Potsdam freunJ 
liehst zur Verfügung gestellten Mittelwerte der meteorologischen 
Stationen Potsdam und BerHn-Adlershof entsprechen in ihrem all­
gemeinen Verlauf ziemlich genaru den bei uns ermittelten Maximal� 
werten,, so daß auf ihre Wiedergabe verzichtet werden kann 
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Abb. 7 
Abhangigkeit der Fangergebmsse von Jahreszeit und Witterung. 

Lockversuche konnten wegen zu geringen Anfluges 
und ständiger Störung durch Regenfälle meistens 
überhaupt nicht quantitativ ausgewertet werden. 

Die Darstellung der RR-Fänge gibt also trotz der 
wenig einheitlichen Versuchsanstellung ein an­
schauliches Bild über den Verlauf des Fluges der 
drei Käfergruppen und seine Abhängigkeit von-der 
Witterung. Wir sind demnach in der Lage, durch 
regelmäßiges Aufstellen von RR-Ködern - wegen 
der besseren Fangergebnisse ist die Kombination mit 
E-Pflanzen die geeignetste Methode - den Flug­
verlauf von Erdflöhen und Rüsselkäfern, vielleicht
auch Rapsglanzkäfern, auf einfache Weise laufend
zu verfolgen und zahlenmäßig zu erfassen. Dieses
Verfahren dürfte für die zuständigen Beratungs­
stellen als Hilfsmittel zur Aufstellung von Befalls­
prognosen und zur Ermittlung des richtigen Be­
kämpfungszeitpunktes von Wert sein. Für ein­
gehendere Untersuchungen wäre es natürlich er­
forderlich, daß die in Abb. 7 nur als Beispiel skiz­
zierte gruppenweise Aufgliederung auch auf die ein­
zelnen Arten ausgedehnt würde. Auf diese Weise
ließe sich bei mehrjähriger Versuchsdurchführung
in verschiedenen Gebieten ohne große Mühe ein
recht interessantes phänologisches Vergleichsmate­
rial gewinnen.

B. ü b e r s i c h t
ü b e r  d i e  a n g e l o c k t e n  Co l e o p t e r e n

Da es aus räumlichen Gründen nicht möglich ist, 
hier eine ins einzelne gehende tabellarische Zu­
sammenstellung des erbeuteten Käfermaterials zu 
bringen, sind in der nachfolgenden Übersicht (Ta­
belle 2) lediglich die Gesamtsummen von Individuen 
der in den Fängen erfaßten Käfergruppen, deren 
prozentuale Anteile1) an den Fängen und die An­
teile der einzelnen Rüßler- und Erdfloharten, be-

1) Da bei den hier zu ziehenden Vergleichen geringfügige Unter­
sch,iede nicht benicks:ichhgt Z'll werden brauchen

r 
sind zur hes·seren 

Ubersicht in dieser und den folgenden Tabellen die Prozentzahlen 
von 1 Prozent aufwärts auf ganze Zahlen, unter 1 Prozent auf 
eine Ziffer abgerundet. 
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zogen auf diese Gruppen, zusammengestellt. Weiter­
hin ist eine entsprechende Aufteilung innerhalb der 
Frühjahrsfänge und der Sommerfänge vorgenommen 
worden. 

Die Zusammenstellung läßt zunächst erkennen,· 
daß im Rahmen der Gesamtfänge die Erdflöhe bei 
weitem überwiegen. Es folgen dann die Rüßler und 
schließlich die Rapsglanzkäf.er. :Die zahlenmäßige 
Überlegenheit der Erdflöhe tritt bei den Frühjahrs­
fängen noch stärker hervor bzw. ist überhaupt nur 
durch diese bedingt; denn bei den Sommerfängen 
nehmen die Rüßler den ersten Platz ein, während 
der Anteil der Erdflöhe auf fast die Hälfte und der­
jenige der Rapsglanzkäfer bis auf einen unbedeu­
tenden Rest zurückgegangen ist. Zu den einzelnen 
Arten ist auf Grund des vorliegenden Zahlen­
materials und sonstiger Beobachtungen folgendes zu 
bemerken: 

R a p s  g 1 a n  z k ä f e r. Bei der Schwierigkeit, 
die einzelnen Meligethes-Arten sicher zu unter­
scheiden, wurde nicht, wie dies bei Rüßlern und 
Erdflöhen geschah, jeder einzelne Käfer genau 
auf seine Artzugehörigkeit untersucht; bei ,Stich­
proben wurden aber ausschließlich M. aeneus 

Fabr. festgestellt. Im Vergleich zu Erdflöhen 
und Rüßlern ist die Lockwirkung von RR auf 
Rapsglanzkäfer erheblich schwächer; sie ist zu­
dem erst bei Anwesenheit von E-Pflanzen deut­
lich nachweisbar und möglicherweise weitgehend 
an das Vorhandensein von Blütenknospen ge­
bunden. Da sie die Winterquartiere offenbar 
etwas früher verlassen als die Erdflöhe, sind sie 
nur in den ersten Fängen (bis Mitte April) ver­
treten (Abb. 7). Im Sommer ist der Anflug von 
Jungkäfern zwar noch dürftiger als derjenige 
der Altkäfer, zeichnet sich aber doch in den 
Fängen vom 9. Juli bis 6. August deutlich ab. 

R ü ß l e r. In den Fängen ist der Kohlgallen­
rüßler (Ceuth. pleurostigma Mrsh.) trotz der gro­
ßen Häufigkeit seiner Larvengallen so spärlich 



vertreten, daß bei ihm von einer Anlockung 
durch RR wohl nicht die Rede sein kann. Sein 
abweichendes Verhalten ist verständlich, da er 
als „Wurzelhals-Brüter" wohl mehr an den Erd­
boden gebunden ist als die beiden anderen 
Arten. Von letzteren ist der Kohlschotenrüßler 
(Ceuth. assimilis Payk.) in den Gesamtfängen und 
besonders in den Frühjahrsfängen wesentlich 
.stärker vertreten als der Kohltriebrüßler Ceuth.

quadridens Panz.). Es ist nun auffällig, daß 
C. quadridens fast \ausschließlich ,in den Topf- ·
versuchen mit E-Pflanzen erbeutet wurde (vgl.
Tab. 1), während C. assimilis in diesen zwar
ebenfalls sehr viel stärker vertreten ist als in
den reinen Schalenfängen, aber in letzteren mit
insgesamt 81 Stück (gegen 2 bei quadridens)
doch wenigstens regelmäßig erscheint. Hierdurch
erklärt sich zum Teil das starke überwiegen
von assimilis bei den Frühjahrsfängen, die an­
fänglich vorwiegend als Schalenversuche durch­
geführt wurden. In den Sommerfängen ist assi­
milis ebenfalls wieder häufiger vertreten als
quadridens, doch ist der Unterschied nicht gan.l
so groß wie im Frühjahr. Ob das überwiegen
des Schotenrüßlers nun ein Ausdruck des ört­
lichen Häufigkeitsverhältnisses beider Arten
oder einer unterschiedlichen Attraktivwirkung
ist, läßt sich zunächst nicht entscheiden.

E r d  f 1 6 h e. Der weitaus größte Teil der an­
gelockten Halticinen gehört der Gattung Phyllo·

lreta an, die mit 10 Arten vertreten ist. Da­
neben findet sich die Gattung Psylliodes in 
wesentlich geringerer Individuenzahl mit zwei 
Arten. Die wenigen erbeuteten Exemplare der 
Gattungen Aphthona, Longitarsus, Crepidodera 
und Haltica, die sämtlich nicht auf Cruciferen 
leben, sind wohl sicher Zufallsfänge und werden 
daher nicht weiter berücksichtigt. Phyllotreta

atra Fabr. und Ph. cruciferae Goeze werden dem 
Vorgehen von B l u n c k entsprechend als art­
gleich betrachtet und demgemäß unter alra zu­
sammengefaßt. 

Wir wollen unsere Betrachtung zunächst nur 
auf diejenigen Phyllotreta-Arten beschränken, 
die in der Literatur als regelmäßige Bewohner 
von Kulturcruciferen aufgeführt werden: Phyllo-

Abb. 8 Die drei am häufigsten angelockten Erdfloharten: a) Phyllotreta 
atra (der helle Fleck auf dem Rücken ist keine Zeichn,ung, son­dern em Reflex). b) Ph. undulata. c) Ph. vittata. 

T a b e l l e  2 

Aufteilung der Käferfänge von. 1952 

V e r t e i l u n g  d e r  Gru p p e n: 

Gesamtfang Frühjahrs- Sommer-

9. 4. - 5. 9. 
Iänge fänge 

9.4.-7.5. 28. 6. - 5. 9. 

Anzahl 1 O/o Anzahl 1 OJo Anzahl 1 OJo 

Rapsglanzkäfer 302 4 . 279 5 23 1 1 

RUssler 1437 20 415 8 1022 

1 
54 Erdflöhe 5331 76 4478 87 853 45 

P r o z e n t u a l e  A u f t e i l u n g  d e r  R ü ß l e r: 

1
Gesamtfang Frühjahrsfänge Sommerfänge 

OJo Olo O/o 

C. assjmilis 
1 

6\ 66 59 

C. quadridens 

1 

38 33 40 

C. pleurosfigma 0,5 0,2 0,7 

P r o z e n t u a le A u f t eil u n g  d e r  Erd f l ö h e: 

Gesamtfang Frühjahrsfange Sommerfänge 

0/o O/o O/o 

Ph. undulata 47 53 14 
Ph. atra 21 18 37 
Ph. vitfata 18 18 18 
Ph. vittula 6 5 14 

Ph. nemorum 2 2 0,9 
Ph. odiripes 3 3 0,1 
Ph. llexuosa 0,5 0,5 0 
Ph. nlgripes 0,3 0,3 0,2 
Ph. dilatata 0,08 0,09 0 
Ph. exclamationis 0,04 0,04 0 
Ps. cuprea 2 0 16 
Ps. dirysocephala 0,08 0,04 0,2 

treta undulata Kutsch., atra Fabr., viltata Fabr., 
nemorum L., nigripes Fabr., und schließlich 
vittula Redtb., welch letztere zwar an Gramineen 
brütet, aber doch regelmäßig und ziemlich zahl­
reich in Cruciferenbeständen zu finden ist. 

Im Durchschnitt aller iFänge ist Ph. undulata bei 
weitem am stärksten vertreten, während alra, vittata

und viltula in weitem Abstand folgen. Bei den Früh­
jahrsfängen ist die Verteilung annähernd die gleiche. 
Es war zu prüfen, wie weit die Verteilung der an­
gelockten Phyllotreta-Arten mit den durch mecha­
nische Hilfsmittel erzielten Fangergebnissen anderer 
Autoren in Einklang zu bringen sei. Aus der mir 
vorliegenden Literatur sind folgende Angaben über 
die prozentuale Zusammensetzung von Erdflohfängen, 
die sich über einen gewissen Zeitraum erstrecken, 
entnommen und zu unseren Anlockergebnissen in 
Beziehung gesetzt (Tabelle 3). 

Bei aller Verschiedenheit untereinander haben die 
in Tabelle 3 zum Vergleich herangezogenen Fänge 
gemeinsam, daß Ph. atra bei weitem am häufigsten 
und in allen Fällen bedeutend stärker als undulata

vertreten ist und daß ferner Ph. viltata teils gar 
nicht, teils nur in unbedeutender Anzahl auftritt. 
Im Gegensatz dazu ist bei unseren Köderfängen im 
Jahresdurchschnitt und im Frühjahr Ph. undulata

mehr als doppelt so häufig wie die an zweiter Stelle 
stehende atra. Besonders bemer!{enswert ist jedoch 
der hohe Anteil von Ph. vittata, die in unseren Früh-
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jahrsfängen ebenso häufig ist wie atra und alle ent­
sprechenden Vergleichszahlen der Tabelle 3 weit 
übertrifft. Die Art gilt sonst in Europa als Schäd­
ling von untergeordneter Bedeutung und wohl mehr 
als Bewohner wildwachsender Cruciferen, wird je­
doch in Nordamerika sehr schädlich. Weiterhin 
fällt bei unserem Material der äußerst geringe An­
teil von Ph. nigripes auf, die als eine der verbrei­
tetsten und schädlichsten Erdfloharten gilt. Ph. nemo­
rum, vielfach ebenfalls als besonders schädliche 
Kohlerdflohart bezeichnet, ist in unseren Fängen 
vor allem im Frühjahr zwar regelmäßig, aber doch 
relativ spärlich zu finden, was weder zu den nega­
tiven Befunden von B 1 u n c k und B r e m e r noch 
zu den ausgesprochen hohen Fangzahlen von 
H ä r d t 1 paßt. Ph. vittula endlich ist außer bei 
B r e m e r überall auffallend gleichmäßig vertreten. 

In der Zusammensetzung unserer S o m m e r -
fänge (vgl. Tab. 2), die im wesentlichen aus Jung­
käfern bestehen dürften, tritt nun inscfer:1 eine · 
Änderung ein, als jetzt der Anteil ,an Ph. atra er­
heblich ansteigt, während undulata an die dritte 
Stelle zurückfällt, hinter Ph. vittata, deren Anteil 
vollkommen gleich bleibt. Bemerkenswert ist der 
prozentuale Anstieg von vittula. Ob nun die Unter­
schiede zu den Frühjahrsfängen darauf beruhen, 
daß „zufällig" infolge günstigerer Entwicklungs­
bedingungen besonders zahlreiche Jungkäfer von 
atra und vittula zur Entwicklung gekommen sind, 
oder daß sich die Jungkäfer der einzelnen Arten in 
ihrer Ortsstetigkeit (Sommerruhe?) voneinander 
unterscheiden, bleibt vorläufig unentschieden. 

Als typisch für unsere RR-Fänge muß nun das Auf­
treten von Erdfloharten gelten, die sonst in Sammel­
fängen von Kulturcruciferen gar nicht oder nur aus­
nahmsweise zu finden sind. Sie sollen in der Reihen­
folge ihrer Häufigkeit zusammen mit einigen An­
gaben über ihr Vorkommen - wo nicht anders ver­
merkt, nach H e i k e r t i n g e r  (10, 11) - nach­
folgend aufgeführt werden: 

1. Phyllotreta ochripes Curt. lebt auf feuchtigkeits­
liebenden Cruciferen, vor allem auf Alliaria 

officinalis, die auf unserm Versuchsgelände als
häufiges Unkraiut wächst. B ö  r n e r  und
B l u n c k (3) fanden die Larven im Wurzelstock
der gefiedertenSumpfkresse(Nasturtium palustre). 

2. Ph. flexuosa Illig. lebt ebenfalls .an feuchten
Örtlichkeiten. E i c h  1 e r  und M ü 11 e r  (5) er­
beuteten sie in einem Einzelfang mit dem hohen
Anteil von 10 Prozent auf Hederich.

3. Ph. dilatata Thoms. Früher als Varietät von Ph. 

tetrastigma Com., jetzt als eigene Art betrachtet.
Angaben über die Lebensweise sind mir nicht
bekannt.

4. Ph. exclamationis Thunbg. Als Nährpflanzen
werden Nasturtium (Brunnenkresse) und Carda­
mine Matthioli angegeben.

Hierzu kommt dann noch

5. Psylliodes cuprea Koch. Als Nährpflanze gilt
S1symbrium officinale; H e i k e  r t i n  g e r  (11)
fand die Art ,an Brassica nigra und deutet später
(12) ohne nähere Begründung an, daß sie im
südlicheren Europa schädlich werden könnte.

Ob es sich bei den unter 3 und 4 aufgeführten 
Arten um Zufallsfänge handelt, sei dahingestellt. 
Auffallend ist, daß diese vier Phyllotreta-Arten (ab­
gesehen von einem einzigen Exemplar von ochripes) 
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T a b e l l e 3 

Verteilung der wichtigsten „Kohlerdfloh"-Arten in 

verschiedenen Fangausbeuten. 

Ph. atra 1 
Ph. undulata 
Ph. nemorum 1 

Ph vittula 
Ph. vittata ! 

Ph. nigripes 1 

1) 
Blunck 

O/o 

49 
22 

24 

2) 
Blunck 

O/o 

72 
5 

keine 

Angaben 
9 

keine 

Angaben 
14 

3) 
Bremer 

O/o 

95 
0,8 
0,2 

0,03 

4) 
Härdtl 

O/o 

52 
22 
17 

4 

4 

RR-Fänge 
(Jahres­

durchschnitt) 
O/o 

21 
47 
2 

6 
18 

0,3 

1) Jahresdmchschnitt Winterraps, Naumburg 1920, aus den Ta­
bellen S. 424 bis 425 berechnet (1). 

') Jahresdurchschnitt Naumburg 1920, offenbar nach anderen 
Unterlagen. Aus den Verhältmszahlen auf S. 443, Z. 2, li!mge­
rechnet (2). 

· ;I} Durchschnitt einiger Jahre von Aschersleben, ICohl. Nach den 
Angaben von E i c h l e r u. M ü 11 e r (5). 

4) Als Durchschnitt aller angegebenen Prozentzahlen für die 
Jahre 1942 bis 1943 etwa von Mitte April bis Ende Juni in Pulawy, 
Polen, auf Sommerraps (9). 

nur in den Frühjahrsfängen vertreten sind. Die auf 
Wildcruciferen brütenden Phyllotreten werden also 
durch den im Rapssamen enthaltenen Attraktivstoff 
offenbar nur bei ihrem Abflug aus dem Winter­
quartier angelockt, während die Jungkäfer vielleicht 
weniger fluglustig sind oder nicht mehr auf den 
Attraktivstoff reagieren. Sicheres läßt sich darüber 
nicht sagen, da über die Lebensweise dieser Arten 
noch zu wemg bekannt ist. Umgekehrt erscheint 
Psylliodes cuprea ausschließlich in den Sommer­
fängen. Sie dürfte, wie ihr Verv\!'andter Ps. chrysoce­
phala, ,,Winterbrüter" sein, d. h. schon im Spätsom­
mer mit der Eiablage beginnen. Die im Laufe des 
Sommers schlüpfenden Jungkäfer müssen also zur 
Ausübung ihres Reifungsfraßes und der anschlie­
ßenden Eiablage auf die Suche nach Wirtspflanzen 
fliegen und werden während dieser Sehwarmzeit 
von der Lockwirkung unserer Köder erfaßt. Wäh­
rend des Winters dürften die Käfer im Gegensatz 
zu den Phyllotreten nicht in entlegene Winterquar­
tiere abwandern, sondern im Bereich der Wirts­
pflanzen bleiben, um schon im zeitigen Frühjahr 
mit der Eiablage fortzufahren, so daß also ein Früh­
j ahrsflug und damit auch die Anlockung an RR­
Köder entfällt. Bemerkenswerterweise ist der eigent­
liche Rapserdfloh (Ps. chrysocephala L.) in unseren 
vorjährigen Fängen nur mit 4 Exemplaren, die vor­
läufig als Zufallsfänge betrachtet werden müssen, 
vertreten und auch in den Versuchen der vorher­
gehenden Jahre nicht beobachtet worden. Ob dies 
an seinem seltenen Vorkommen in unserem Ver­
suchsbereich liegt oder ob er nicht auf den Attraktiv­
stoff anspricht, müsst:!n spätere, an anderen Orten 
durchzuführende Versuche entscheiden. 

Es ergibt sich also, daß die qualitative und quan­
titative Zusammensetzung des durch den RR-Attrak­
tivstoff bzw. dessen Kombination mit E�Pflanzen 
erbeuteten Erdflohmaterials ein " durchaus eigenes 
Gepräge aufweist, das nicht zu demjenigen der 
sonst in Beständen von Kulturcruciferen mit mecha­
nischen Mitteln erzielten 'Fänge paßt. Es ist gekenn­
zeichnet durch das überwiegen von Ph. undulata, 

das auffällig häufige Vorkommen von vittata, die 
Seltenheit von nigripes und die relative Häufigkeit 
einiger wildbrütenden Halticinen. Diese Verteilung 



ist, wie später noch ausführlich zu erörtern sein 
wird, wahrscheinlich nicht allein durch den ört­
lichen Häufigkeitsgrad der einzelnen Arten bedingt, 
sondern auch durch eine artlich verschieden starke 
Reaktion der Erdflöhe auf die Cruciferen-Attraktiv­
stoffe. Anlockversuche in anderen Gegenden und 
verschiedenen Biotopen werden voraussichtlich zur 
Auffindung weiterer auf RR reagierender Arten 
führen, die bei uns nicht vertreten sind. 

Wir müssen wohl annehmen, daß der gleiche At­
traktivstoff, der im Rapssamen enthalten ist, auch 
in den oberirdischen Organen aller übrigen Pflanzen­
arten vorkommt, an denen normalerweise die auf 
RR reagierenden Erdfloharten leben. So naheliegend 
diese Annahme auch erscheinen mag, wenn wir nur 
an die eigentlichen „Kohlerdflöhe" mit ihrem weiten 
Wirtspflanzenkreis denken, so erklärt sie doch nicht 
die Tatsache, daß die mehr spezialisierten Bewohner 
von Wildcruciferen, obwohl sie zusammen mit den 
Kohlerdflöhen durch RR-:Köder angelockt werden, 
doch nicht auf die zahlreich angebauten Brassica­
Arten wandern, sondern mit Sicherheit ihre eigenen 
Wirtspflanzen auffinden. Es könnte demnach schei­
nen, als ob der gruppenspezifische Attraktivstoff 
noch durch andere, von den speziellen Wirtspflanzen 
ausgehende Duftstoffe ergänzt bzw. ,,nuanciert" 
wird. Zu ähnlichen Überlegungen geben auch ge­
wisse Beobachtungen bei Sexualduftstoffen (G ö r -
n i t z , 7) Anlaß. Wir werden später bei der Behand­
lung des Einflusses der E-Pflanzen auf diese Frage 
zurückkommen. 

Eine kurze Betrachtung verdient noch Phyllotreta 
vittula, die einzige Art ihrer Gattung, die nicht an 
Cruciferen oder diesen nahe verwandten Resedaceen, 
sondern an Gramineen brütet und an jungen Ge­
treidesaaten Schaden anrichten kann. Die Art ist 
offenbar noch in der Umstellung von ihren ursprüng­
lichen Wirtspflanzen, den Cruciferen, auf ihre neuen 
Brutpflanzen begriffen; denn die Käfer sind noch 
regelmäßig in ziemlicher Anzahl i n  Cruciferen­
beständen anzutreffen. Sie befressen auch Cruciferen­
blätter, bevorzugen jedoch Getreideblätter (E i c h  -
l e r und M ü 11 e r , 5). <Das regelmäßige Erscheinen 
von Ph. vittula an unseren RR-Ködern beweist, daß 
die Art noch auf ihren ursprünglichen gattungs­
eigenen Attraktivstoff reagiert und erklärt ihr häu­
figes Vorkommen auf Cruciferen. Die Käfer müssen 
aber wohl auch noch durch ganz andersartige At­
traktivstoffe angelockt werden, die von Gramineen 
ausgehen. 

C. W e i t e r  e a nge l o c k t e  I n s e k t e n.

Im Anschluß an die Besprechung der am häufi.g­
sten durch RR-Köder angelockten und zahlenmäßig 
gut zu erfassenden Coleopteren sollen nun einige 
kurze Bemerkungen über einige andere an den 
Ködern beobachtete Insekten folgen. Von Dipteren 
waren im Sommer mit einiger Regelmäßigkeit nur 
einige Fliegen der Gattung Scaptomyza anzutreffen, 
die noch nicht näher bestimmt wurden. Es dürfte 
sich um eine der Arten flaveola oder graminum 
handeln, deren Larven in Cruciferenblättern minie­
ren. Hin und wieder wurden an warmen Sommer­
tagen auch Gecidomyiiden bemerkt, die in einiger 
Anzahl um Köderschalen und E-Pflanzen schwärm­
ten. Es liegt nahe, dabei an Dasyneura brassicae 
Winn. zu denken. Von einer auffälligen, eindrucks­
vollen Lockwirkung kann aber bei diesen Arten 
nicht die Rede sein. Anders ist es bei den bereits 

erwähnten kleinen Braconiden, die sehr regelmäßig 
auch an Köderschalen ohne E-Pflanzen erscheinen 
und durch ihre zwar meist ruhige, aber sichtlich 
.angespannte Haltung den Eindruck machen, ,,als ob 
sie auf etwas warteten". Ihr lebhaftes Schwärmen 
um beköderte E-Pflanzen wurde bereits erwähnt. 
Beide Arten wurden im Deutschen Entomologischen 
Institut bestimmt, und zwar die am häufigsten ver­
tretene kleinere Art als Opius apiculator (Nees) und 
die ,größere als Opius polyzonius Wesm. Herr Prof. 
S a c h t 1 e b e n , der die Bestimmung vornahm, 
schreibt dazu, daß er in der Literatur keine Wirts­
angaben über beide Arten finden kann, daß aber in 
der Sammlung des Institutes 5 Exemplare von Opius 
dpiculator vorhanden sind, die aus Scaptomyza gra­
minum Fall. (s. o.) gezogen wurden (Berlin 1. Juli 
1928, Chr. Bollow). Hier scheint also ein ganz ähn­
licher Fall vorzuliegen wie bei der canthariphilen 
Braconide Perilitus plumicornis Ruthe und ihrem 
Wirt Notoxus monoceros L. (G ö r  n i t z, 6), daß 
nämlich der Parasit nicht von seinem Wirt ange­
lockt wird, sondern daß beide auf den gleichen At­
traktivstoff reagieren, der von der Nahrung des 
Wirtes ausgeht, so daß der Parasit hier mit 2einem 
Wirt zusammentrifft. Irgendwelche Stichreaktionen 
oder auch nur Anzeichen für eine Stichbereitschaft 
wurden jedoch bei beiden Opius-Arten niemals fest­
gestellt. 

V. Einfluß verschiedener Arten von Ergänzungs­

pflanzen auf das Anlockergebnis

Bei den Versuchen von 1950 und 1951 war stets 
Senf als Ergänzungspflanze benutzt worden. Es 
sollte nun weiter untersucht werden, ob die Art der 
E-Pflanzen von Einfluß auf die Menge der ange­
lockten Insekten und die Zusammensetzung der
Fänge ist. Zu diesem Zweck waren rechtzeitig im
Gewächshaus Pflanzen von Senf, Sommerraps, Som­
merrü bsen und Kapuzinerkresse (Tropaeolum) in
Blumentöpfen herangezogen worden. Die letztere
Art wurde mit in den Versuch einbezogen, weil sie
bekanntlich ebenfalls von Erdflöhen und anderen
Cruciferenschädlingen befallen wird, obwohl sie
nicht zur Familie der Cruciferen, sondern zu den
Tropaeolaceen gehört.

Zu der·ersten Versuchsreihe, die am 12. April 1952 
angesetzt wurde und deren Auswertungsergebnis in 
Tabelle 1 unter Nr. 5 wiedergegeben ist, wurden von 
den drei Cruciferenarten Töpfe mit möglichst gleich­
mäßiger Blattmasse und gleichem Entwicklungszu­
stand der Pflanzen ausgewählt. Da von Tropaeolum 
keine Töpfe mit entsprechender Blattmasse zur Ver­
fügung standen, wurden hiervon zwei Töpfe in den 
Versuch einbezogen: einer mit acht schon ziemlich 
ausgewachsenen Pflanzen (Nr. 1) und einer mit zwei 
jungen Pflanzen (Nr. II}. Bei I war die Blattmasse 
viel .größer, bei II geringer als bei den Cruciferen. 
Auf jedem Topf wurde die Erde mit 10 g RR be­
streut und die Töpfe dann gegen 13 Uhr in üblicher 
Weise aufgestellt. Da sich bei sehr günstigem Wetter 
bereits nach kurzer Zeit auffallend starker Zuflug 
an dem Rübsentopf zeigte, wurde nachträglich noch 
ein Kontrolltopf mit Rübsen ohne RR-Zugabe auf­
gestellt. ner Versuch mußte schon am 13. April gegen 
16 Uhr beendet werden, da die Pflanzen des Rübsen­
topfes so stark von den Erdflöhen befressen waren, 
daß sie bereits zusammenfielen. 

Die Versuchsreihe wurde am 18. April auf der ent­
gegengesetzten Seite des Grundstückes mit folgenden 

91 



Änderungen wiederholt (Tab. 1, Nr. 6): Tropaeolum

fiel aus, dafür wurden von Rübsen, Senf und Raps 
auch Kontrolltöpfe ohne RR aufgestellt. Da die 
Stärke. des Zuflugs allgemein schon nachgelassen 
hatte, wurden die zugeflo�enen Insekten erst nach 
zwei Tagen eingebracht. Die Ergebnisse beider Ver­
suchsreihen stimmen trotz des zeitlichen und ört­
lichen Abstandes so weitgehend überein, daß sie 
im wesentlichen als sicher angesehen werden kön­
nen. Die Gesamtzahl der in den einzelnen Versuchen 
erbeuteten Käfer zeigt eindeutig, daß mit Rübsen 
als E-Pflanze bei weitem die beste Lockwirkung 
erzielt wurde. Es folgen dann Senf und schließlich 
Raps, Noch geringer war das Fangergebnis auf den 
beiden Tropaeolum-Töpfen der Reihe 5. Unter Be­
rücksichtigung der bedeutend größeren Blattmas�e 
von Tropaeolum I muß eine Erhöhung der Lock­
wirkung von RR durch Tropaeolum überhaupt in 
Frage gezogen werden1). Die Kontrolltöpfe wiesen 
in allen Fällen einen relativ unbedeutenden Käfer­
besatz auf. 

Wieweit durch das Hinzufügen der E-Pflanzen die 
Zahl der angelockten Käfer gegenüber reinen RR­
Ködern zugenommen hat, läßt sich nicht sicher er­
mitteln, da keine Schalenversuche in die Versuchs­
reihen einbezogen waren, die wegen der abweichen­
den Erfassungsmethode der angelockten Insekten 
doch kein sicher vergleichbares Ergebnis geliefert 
hätten. Eine erhebliche Zunahme ist jedoch auf 
Grund früherer Erfahrungen für Senf, und damit 
erst recht für Rübsen, erwiesen. Bei Raps kann man 
wohl mit Rücksicht auf die Steigerung gegenüber 
Tropaeolum ebenfalls mit einer Erhöhung der Fang­
zahlen im Vergleich zu bloßen RR-Ködern rechnen. 

Wie sich die einzelnen Käferarten ihrer absoluten 
Menge nach auf die verschiedenen E-Pflanzen ver­
teilen, ist ebenfalls aus Tabelle 1 zu entnehmen. 
Wenn wir Tropaeolum als N1cht-Crucifere zunächst 
außer Betracht lassen, können wir folgendes fest­
stellen: Abgesehen von den Fällen, wo überhaupt 
nur vereinzelte Individuen erbeutet wurden, steigt 
auch bei den einzelnen Phyllotreta-Arten und in ge­
ringerem Maße wohl auch bei Meligethes die ab­
solute Anzahl der Individuen in der Reihenfolge 
Raps, Senf, Rübsen an. Dagegen ist bei den Ceu­
thorrhynchus-Arten in beiden Versuchsreihen keine 
übereinstimmende Bevorzugung einer der drei Cru­
ciferen-Arten festzustellen. Da sich zudem auch auf 
den Kontrollpflanzen - wenn auch in geringerer 
Menge als auf den E-Pflanzen - eine Anzahl Rüßler 
fanden, ist es besser, an ihre Verteilung zunächst 
keine weiteren Kombinationen zu knüpfen. Die Er­
höhung des Zufluges in der angegebenen Reihen­
folge kommt also vor allem auf das Konto der Erd­
flöhe, in geringerem Maße wohl auch auf das der 
Rapsglanzkäfer. Letztere sind indessen in der spä­
teren Versuchsreihe Nr. 6 kaum noch vertreten, da 
ihre Flugzeit bereits beendet war. 

Um nun auch feststellen zu können, ob sich das 
gegenseitige Mengenverhältnis der einzelnen Käfer­
gruppen und -arten je nach Art der E-Pflanzen 
verschiebt, ist in der nachfolgenden Zusammenstel­
lung (Tab. 4) eine prozentuale Aufschlüsselung der 

1) Soweit mir aus eigener Erinnerung und aus L1teraturangaiben 
bekannt ist, scheint Tropaeolum erst im Spätsommer von Phyllo­
treta-Arten heimgesucht zu werden. Es könnte sein, daß ent­
weder Tropaeolum gegen Ende der Vegetationszeit stärker attrak­
tiv wirkt oder aber die Jungkäfer anders reagieren als die Alt­
käfer. Das Verhalten der J u n g kafer gegenüber verschiedenen 
E-Pflanzen bedarf daher überhaupt noch der Uberprufung. 
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Fänge nach Gattungen und Arten vorgeriommen 
worden. Außerdem ist zum Vergleich eine entspre­
chende Aufteilung der Summe aller in RR-Schalen­
fängen (also ohne E-Pflanzen) während des frag­
lichen Zeitraums erbeuteten Käfer vorgenommen 
worden (5 Schalenversuche vom 11. bis 24. April). 
Von den Erdflöhen sind die nur in einzelnen Exem­
plaren vertretenen Arten nigripes, ilexuosa, dilatata

und exclamationis in der Zusammenstellung nicht 
mit aufgeführt. Bei Versuch 5 sind die Ausbeuten der 
beiden Tropaeolum-Töpfe zusammengefaßt. 

Aus untenstehender Zusammenstellung ist folgen­
des zu entnehmen: 

Innerhalb der Gattungen sind in beiden Versuchs­
reihen die Erdflöhe bei weitem am stärksten ver­
treten. Ihr prozentualer Anteil an den Fängen steigt, 
ebenso wie ihre absolute Anzahl, in der Reihenfolge 
Raps, Senf, Rübsen an. Dementsprechend fällt der 
Prozentsatz der· Rüßler, deren absolute Anzahl sich 
ja nicht wesentlich ändert, in der gleichen Reihen­
folge ab, ebenso der Anteil der Rapsglanzkäfer in 
Versuch 5, da deren absolute Zunahme nicht im 
gleichen Verhältnis wie die der Erdflöhe erfolgt. 
Über die Zusammensetzung der TropaeoJum-Aus­
beute ist nur soviel zu sagen, daß sie sich nicht in 
die Reihe der Cruciferen-Fänge einordnen läßt. Eine 
ganz abweichende Zusammensetzung weisen jedoch 
die Schalenfänge auf: sie enthalten fast ausschließ­
lich Erdflöhe, während Rapsglanzkäfer und Rüßler 
völlig in den Hintergrund treten. 

Von den Rüßlern ist in beiden Versuchsrelhen 
gleichsinnig C. assimilis bei Rübsen relativ am 
schwächsten, bei Senf und Raps dagegen überein­
stimmend stärker vertreten; bei C. quadndens ist 
das Umgekehrte der Fall. In den Schalenfängen 
fehlt, wie fast stets (s. o.), C. quadridens völlig. 

Von den Erdflöhen ist Ph. undulata auch anteils­
mäßig in allen Fängen am stärksten vertreten, doch 
nimmt auffallenderweise der prozentuale Anteil die­
ser Art im umgekehrten Verhältnis zur absoluten 
Anzahl von Rübsen über Senf nach Raps zu, wäh­
rend bei Ph. vittata das Gegenteil der Fall ist. Der 
Anteil von atra bleibt bei allen Cruciferen annä­
hernd unverändert. Ph. ochripes, vittula und nemo­
rum zeigen kein einheitliches Verhalten. Bei Tro­

paeolum fällt der geringe Anteil von atra und vittata
und der verhältnismäßig hohe von ochripes auf. In 
den Schalenfängen paßt die Verteilung der Arten, 
abgesehen von dem geringen Anteil von ochripes,

etwa zu den Topfversuchen mit Rübsen oder Senf, 
jedoch nicht zu Raps oder gar Tropaeolum.

Durch das Zusammenwirken von RR mit grünen 
Cruciferen wird also erstens - mindestens bei Senf 
und Rübsen, wahrscheinlich auch bei Raps - eine 
Steigerung der Lockwirkung von RR erzielt, die 
sich auf Erdflöhe, Rapsglanzkäfer und Rüßler er­
streckt. zweitens ist je nach Art der E-Pflanzen 
eine Abstufung der Intensität der Lockwirkung in 
ansteigender Reihenfolge von Raps über Senf nach 
Rübsen festzustellen, die vor allem durch eine ent­
sprechende Reaktion der Erdflöhe, in geringem Maße 
auch der Rapsglanzkäfer, offenbar aber nicht der 
Rüßler zustande kommt. Eine gleichsinnige Abstu­
fung ist bei den Kontrollpflanzen (Vers. 6 d, e, f) 
nicht zu erkennen; die Unterschiede entstehen dem­
nach erst durch das Zusammenwirken der jeweiligen 
Pflanzenart mit RR. Drittens endlich ergeben sich 
innerhalb der verschiedenen Gruppen, besonders 



T a b e l l e  4 
Prozentuale Verteilung der angelockten Käfer auf verschiedenen E-"Pflanzea 

1 
Ri.ibsen 

1 
Senf 

1 

Ver:;. 

1 

Ve1s. 

1
Vers. 

1 

Vers. 
5 6 5 6 

o10 O/o o,o O/o 
Verteilung der Gruppen 

Rapsglanzkäfer 

1 

8 0,3 14 0 

Rüssler 11 11 21 

Erdflöhe 85 89 76 79 

Verteilung der Rüssler 

C. assimilis 

1 
32 56 55 83 

C. quadridens 68 44 45 17 

Verteilung der Erdllöhe 

Ph. undulata 50 55 58 59 

Ph. atra ü 2·1 17 20 

Ph. vittata 19 18 12 14 

Ph. vittula 3 0 4 1 

Ph. ncmorum 2 0,3 2 0 

Ph. ochripes 8 5 

aber bei den Erdflöhen, in beiden Versuchsreihen 
übereinstimmende Verschiebungen der gegenseitigen 
Zahlenverhältnisse, so daß man mit einiger Berech­
tigung sagen kann, daß jede Kombination, und natür­
lich auch RR allein, ihre eigep.e typische „Biocoe­
nose" aufweist. Wir können uns· das nur so erklären, 
daß die Lockwirkung der in den Samen enthaltenen 
Attraktivstoffe, die in ihrer typischen Ausprägung 
in den Schalenfängen in Erscheinung tritt, durch 
andere, in den grünen Pflanzenteilen enthaltene 
Wirkstoffe unterstützt und nuanciert wird, eine Auf­
fassung, die sich uns auf Grund etwas anderer Ge­
dankengänge bereits bei .der Betrachtung der auf 
Wildcruciferen brütenden Halticinen aufdrängte. Daß 
die Verstärkung der Lockwirkung nicht etwa auf 
eine erhöhte Produktion des RR-Attraktivstoffes in 
der grünen Pflanze, sondern auf der zusätzlichen 
Wirkung eines oder mehrerer Ergänzungsstoffe be­
ruht, ergibt sich erstens aus der Tatsache, daß die 
E-Pflanzen ohne Zugabe von RR keine nennens­
werte Lockwirkung ausüben, zweitens aus der ver­
schiedenartigen Zusammensetzung der Fänge und
drittens aus der schon in früheren Versuchen ge­
machten Beobachtung, daß bei reinen RR-<Ködern
durch Erhöhung der dargebotenen J.VIenge die Zahl
der angelockten Insekten nicht annähernd so ge­
steigert werden kann wie durch Beigabe von E­
Pflanzen. Dieser Ergänzungsstoff, der anscheinend
für sich allein nicht attraktiv wirkt, übt in Verbin­
dung mit RR eine erhöhte Anziehungskraft vor
allem auf Erdflöhe aus, und sein Gehalt in der Grün­
masse der Cruciferen steigt offenbar in der Reihen­
folge Raps, Senf, Rübsen an. Hierdurch erklärt sich
das Ansteigen der Erdflohfänge in der angegebenen
Reihenfolge, und damit sinkt automatisch der pro­
zentuale Anteil der an Zahl weit unterlegenen Raps­
glanzkäfer (die zwar im Prinzip ähnlich reagieren)
und der Rüßler. Ob die letzteren nun rrur qualitativ
auf den gleichen Ergänzungsstoff, nicht aber auf
dessen quantitative Unterschiede reagieren, oder ob
ihre zwar verstärkte, aber nicht entsprechend den
Erdflöhen abgestufte Anlockung durch einen an­
deren Ergänzungsstoff bedingt ist, oder ob schließlich
die abweichende Verteilung der Rüßler einfach mehr
oder weniger zufällig dadurch zustande kommt, daß
sie durch die große Menge der Erdflöhe behindert
werden und teilweise die E-Pflanzen wieder ver­
lassen, bleibt zunächst eine offene Frage.

Raps Tropaeolum Schalenfänge 
mitRR 

Vers. 

1 
Vers. Vers. 1 Vers. 

5 6 5 1 6 

o,o OJo OJo 010 

17 J 4 0,5 

24 44 24 2 

58 53 74 97 

51 83 78 100 

49 17 22 0 

68 69 62 55 

17 14 8 20 

7 6 8 16 

0 7 4 

0 0,7 2 

4 11 13 

Die Zusammensetzung der einzelnen Fänge wird 
offenbar durch zwei Faktoren bestimmt: einmal 
durch die örtliche Häufigkeit der angelockten Arten 
und zweitens durch die Intensität, mit welcher jede 
einzelne Art .auf die verschiedenen, gleichz.eitig dar­
gebotenen Köder reagiert. Dieser Unterschied in der 
spezifischen Reaktionsstärke findet nun seinen Aus­
druck in der stufenweisen Verschiebung des pro­
zentualen Anteils der einzelnen Gruppen und Arten 
innerhalb unserer Cruciferenreihe: Je stärker eine 
Käfergruppe oder -art auf die Nuancierung des 
Duftreizes durch den angenommenen Ergänzung�­
stoff reagiert, um so stärker wird sie mit steigen­
dem Gehalt der E-Pflanzen an Ergänzungsstoff 
gegenüber den übrigen Arten in den Vordergrund 
treten, um so mehr wird also ihr prozentualer An­
teil nach der Rübsenseite hin ansteigen. Dement­
sprechend kann der Anteil der weniger stark reagie­
renden Arten im reziproken Verhältnis abnehmen. 
Wir haben bereits erläutert, daß der Anteil der Erd­
flöhe an den Fängen mit steigendem Gehalt an Er­
gänzungsstoff zunimmt, während Rapsglanzkäfer 
und Rüßler entsprechend abnehmen, und können 
daraus schließen, daß die Erdflöhe am stärksten auf 
den zusätzlichen Ergänzungsstoff reagieren. Wir 
fanden ferner, daß in beiden Versuchsreihen der 
prozentuale Anteil von Ph. vittata an den Fängen 
proportional zur Individuenzahl von Raps über Senf 
nach Rübsen zunimmt, bei Ph. undulata dagegen 
im umgekehrten Verhältnis zur Gesamtmenge in 
gleicher Reihenfolge abfällt, während der Prozent­
satz von atra im wesentlichen gleichbleibt. Hieraus 
können wir folgern, daß von diesen drei häufigsten 
Arten Ph. vittata am stärksten auf die durch den an­
genommenen Ergänzungsstoff bewirkte Nuancierung 
des RR-Attraktivstoffes reagiert; an zweiter Stelle 
folgt dann atra, und erst an dritter Stelle die zahlen­
mäßig am meisten angelockte Art undulata. [)as be­
sonders zahlreiche Vorkommen von undulata in den 
Fängen dürfte demnach lediglich eine Folge ihrer 
örtlichen Häufigkeit sein. 

Es ergeben sich also aus der Auswertung der mit 
E-Pflanzen erzielten Fänge mancherlei neue und be­
merkenswerte Gesichtspunkte über die bisher nur 
in Einzelfällen näher untersuchte Attraktivwirkung
lebender Pflanzen. Es hat sich gezeigt, daß die Ver­
hältnisse doch verwickelter liegen, als von vorn­
herein anzunehmen war, daß nämlich das Auffinden
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der Nähr- bzw. Brutpflanzel'l phytophager Insekten 
durch das Zusammenwirken verschiedener pflanz­
licher Wirkstoffe bedingt werden kann. Diese Nuan­
cierung des von den Pflanzen ausgehenden gruppen­
spezifischen Attraktivstoffes durch bestimmte Er­
gänzungsstoffe dürfte denn auch die Ursache dafür 
sein, daß manche Erdfloharten, wie z. B. Phyllotreta
ochripes und Psylliodes cuprea, obwohl sie durch 
einen im Rapssamen enthaltenen Attraktivstoff an­
gelockt werden können, trotzdem normalerweise 
nicht die Rapspflanzen oder verwandte Brassica­
Arten aufsuchen, wie das die gleichzeitig mit ihnen 
angelockten „Kohlerdflöhe" tun, sondern letzten 
Endes doch die ihnen gemäßen Wildcruciferen be­
siedeln. Die gleichen Ursachen dür:ften, wie sich das 
ja bereits an Hand unserer Cruciferenreihe zeigen 
ließ, auch für die Bevorzugung oder Vermeidung ge­
wisser Arten bzw. Sorten der Kulturcruciferen 
durch die „Kohlerdflöhe" insgesamt oder bestimmte 
Arten von ihnen maßgebend sein. Wir erhalten also 
durch Versuche mit Kombinationen attraktiv wir­
kender pflanzlicher Produkte und geeignet.er Er­
gänzungspflanzen Hinweise auf die Ursachen der 
Anfälligkeit und Resistenz, die bei weiterem Ausbau 
der Versuche auch für die Resistenzzüchtung Be­
deutung gewinnen können. Damit ergeben sich 
gleichzeitig Berührungspunkte zu den Untersuchun­
gen von H. J. M ü 11 e r  (14), der durch eine sehr 
sinnreiche Versuchsanstellung die verschiedene An­
fälligkeit der Sommerwirte von Doralis iabae - ins­
besondere auch zweier Sorten von Vicia iaba - auf 
konstante Unterschiede in der Attraktivwirkung 
dieser Pflanzen zurückführen konnte und ferner 
nachwies, daß sich eine andere Aphidenart ( Acrytho­
siphon onobrychis) in der Auswahl dieser beiden 
Sorten gerade umgekehrt verhielt wie Do�alis fabae. 
Die Cruciferen mit ihrer arten- und zahlenmäßig 
überaus reichhaltigen Insektenfauna bilden einen 
weiteren besonders günstigen Angriffspunkt, von 
dem aus das Problem der Wirtsfindung durch 
Attraktivstoffe angegangen werden kann, so daß 
sich unsere beiderseitigen Arbeitsgebiete sehr glück­
lich ergänzen. Neue Versuche in der angegebenen 
Richtung unter Einbeziehung von Radies, Rettich 
und Kohl, die für das laufende Jahr vorgesehen sind, 
werden sicherlich noch weitere aufschlußreiche Er­
gebnisse bringen. 
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Die Eignung von Rübsen als Ergänzungspflanze 
zu RR kann vielleicht auch praktische Bedeu­
tung gewinnen, wenn es gelingen sollte durch 
Einbringen von RR oder daraus herge'stellten 
Konzentraten in Parzellen mit E-Pflanzen An­
sammlungen von Schädlingen zu erzielen die für 
eine lohnende Bekämpfung ausreichen'. Dabei 
wäre die Möglichkeit, Rübsen auch als Winter­
frucht anzubauen, als weiterer Vorteil gegenüber 
Senf zu betrachten; denn wegen der Frost­
empfindlichkeit der Senf.pflanzen wird es wohl 
nicht immer möglich sein, die Aussaat so früh­
zeitig vorzunehmen, daß beim Erscheinen der 
Schädlinge bereits ein geeigneter Pflanzen­
bestand entwickelt ist. Es bleibt allerdings ab­
zuwarten, ob die überwinterten Rübsenpflanzen 
mit ihrem derben Blattwerk die Lockwirkung 
noch in gleicher Weise verstärken wie die zarten 
im Gewächshaus herangezogenen Topfpflanzen. 
Entsprechende Versuche sind für das Frühjahr 
1953 vorgesehen. Eine andere Frage ist es, ob 
man zur Durchführung der oben vorgeschla­
genen phänologischen Beobachtungen Rübsen 
oder Senf als E-Pflanzen benutzen soll. Nach 
unseren bisherigen Beobachtungen läßt sich Senf 

erheblich schneller in Töpfen heranziehen 'als 
Sommerrübsen, so daß es vielleicht zweck­
mäßiger ist, im Interesse einer laufenden Nach­
zucht von E-Pflanzen auf maximale Fang­
ergebnisse zu verzichten. Die Erfahrung muß 
lehren, welcher "W_eg der bessere ist. 

VI. Schlußbetrachtungen

Obwohl sich die vorstehend mitgeteilten Unter­
suchungen über einen Zeitraum von vier Jahren er­
streckten, konnte doch eine ganze Reihe von Frageri, 
die sich bei der Bearbeitung des Problems ergaben, 
noch nicht untersucht werden. Dies liegt zum Teil 
daran, daß sich die Anlockversuche mit wirklich er­
giebiger Ausbeute in einen Zeitraum von wenigen 
Wochen zusammendrängen, der meist durch un­
günstiges Wetter und anderweitige berufliche Be­
anspruchung noch weiter verkürzt wird, so daß dann 
die weitere Bearbeitung meist auf das kommende 
Jahr verschoben werden muß. Vor allem aber ist zu 
bedenken, daß wir uns hier auf wissenschaftlichem 
Neuland bewegen, wo sich nur selten die Möglich­
keit bietet, an die Erfahrungen anderer anzuknüpfen, 
wo man sich also zunächst einmal durch sorgfältige 
Beobachtung an das Problem herantasten und ge­
eignete Versuchsmethoden herausfinden muß und 
schließlich immer wieder vor neuen Einzelfragen 
steht, denen man anfangs nur tastend nachgehen 
kann. So ist es auch zu verstehen, daß es mir erst 
von 1952 an in größerem Umfange möglich war, die 
Ausbeuten der Lockversuche zahlen- und artenmäßig 
zu erfassen. Es bleibt abzuwarten, wie weit die hier­
bei gewonnenen Ergebnisse in ihren Einzelheiten 
auch unter den Witterungsbedingungen kommender 
Jahre und in anderen Gegenden und Biotopen repro­
duzierbar sein werden. Daß die Ausdeutungen der 
Versuchsergebnisse vielfach zunächst nur als 
Arbeitshypothesen 2JU werten sind und mit fort­
schreitender Erkenntnis gegebenenfalls revidiert 
werden müssen, versteht sich von selbst. Schließlich 
darf auch nicht vergessen werden, daß wir mit der 
Auffindung attraktiv wirkender Rohprodukte über 
die chemische Zusammensetzung der darin ent­
haltenen Wirkstoffe noch gar nichts aussagen kön­
nen; bei dem heutigen Stande der analytischen 
Chemie dürfte jedoch die Lösung dieses Problems, 
wenn erst einmal die notwendigen biologischen Vor­
arbeiten geleistet sind, nur eine Frage der Zeit sein. 

Als wesenfüchen Fort.schritt der vorstehenden 
Untersuchungen betrachte ich es zunächst nur daß 
wieder einmal von einer, und zwar der praktisch be­
deutsamsten Seite. her, in das Neuland der Attraktiv­
stoffe vorgestoßen werden konnte. Ich hoffe damit 
auch gezeigt zu haben, daß die von mir, ;uf den 
Erfahrungen mit dem reinen Attraktivstoff Can­
tharidin fußend, eingeschlagene Arbeitsweise, als 
Ausgangspunkt der Untersuchungen zunächst einen 
charakteristischen spezifischen Anlockeffekt unter 
natürlichen Bedingungen zu ermitteln, richtiger ist 
als der sonst meist beschrittene Weg, den Insekten, 
mit denen man gerade arbeitet, eine Auswahl von 
Geruchsstoffen vorzusetzen, die uns nach mensch­
lichen Begriffen geeignet erscheinen. Wenn wir bei 
der erstgenannten Arbeitsweise, wie im vorliegen­
den Falle, auf wirtschaftlich bedeutsame Insekten­
arten stoßen, so ist das um so erfreulicher. An sich 
aber sollte dieser Gesichtspunkt für die Auswahl 
der Objekte nicht allein maßgebend sein; gilt es 
doch vorerst, das Gesamtproblem an den Stellen an­
zufassen, wo es uns am leichtesten zugänglich ist. 
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Mit der so gewonnenen allmählichen Erweiterung 
unserer Kenntnisse werden wir dann im Laufe der 
Zeit ein immer vollkommeneres Bild von der spezi­
fischen chemotaktischen Orientierung der Insekten 
und den dabei maßgebenden Wirkstoffen erhalten. 
Ais w i s s e n  s c h a f t l i c h  e s  Endziel muß es gel­
ten, die bisher noch völlig unverständliche Erschei­
nung aufzuklären; daß die gleichzeitig von einer 
unendlichen Anzahl von „Sendern" - man denke 
nur allein an die zahllosen Wirtspflanzen der 
Aphiden - ausgestrahlten und für uns Menschen 
nicht wahrnehmbaren chemischen Reize, ohne mit­
einander zu einem Chaos zu verschmelzen, von den 
darauf eingestellten Insekten wahrgenommen wer­
den und diese zur Reizquelle hinführen. 

Hand in Hand mit diesen wissenschaftlichen Er­
kenntnissen werden auch die p r a k t i s c h e n 
Früchte unserer Untersuchungen heranreifen, ist 
uns doch mit den Attraktivstoffen die Macht über 
die darauf eingestellten Insekten in die Hand ge­
geber.: Ihr Einsatz wird vieileicht in Zukunft äen 
Schwerpunkt der Bekämpfung vieler schädlicher In­
sekten, insbesondere auch von Pflanzenschädlingen, 
bilden. Sie würden uns nicht allein in die Lage ver­
setzen, die Massen der Schädlinge vom Ort ihres 
Schadauftretens abzulenken und auf kleinen Flächen 
zu vernichten, sondern es uns außerdem ermög­
lichen, auch diejenigen Mengen mitzuerfassen, die 
sich sonst anderweitig, z. B. auf Unkräutern, unauf­
fällig vermehren. In anderen Fällen wieder wären 
wir in der Lage, die Schädlinge (z. B. Borkenkäfer} 
auch in Zeiten zu dezimieren, in denen sie wirt­
schaftlich nicht in Erscheinung treten. Damit wür� 
den wir also das erreichen, was wir uns heute von 
dem Einsatz leistungsfähiger Parasiten versprechen. 
Wie weit sich all <iiese Perspektiven erfüllen wer­
den, muß die Zukunft lehren. 
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Ober Rassendifferenzierung im Formenkreis der grünen Pfirsichhlattlaus 
(Myzodes persicae Sulz.) 

Von Wolfgang W a 1 d h a u e  r 

Institut für allgemeine Botanik der Friedrich-Schiller-Universität Jena und Biologische Zentralanstalt 
der Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften zu ,Berlin, Institut für Phytopathologie, 

Naumburg 

Aus der '11atsache, daß die Grüne Pfirsichblattlaus 
in Gewächshäusern parthenogenetisch zu überwin­
tern veI7Dag, haben G i 1 e t  t e und B r  a g g (1915), 
M o r d w i l k o  (1935) und K l i n k ows k i  und 
L e i u s (1943) geschlossen, daß diese Gewächshaus­
form eine selbständige, anholozyklische Rasse von 
Myzodes persicae darstelle. G i 1 e t t e und B r a g g 
waren bei der Beurteilung der anholozyklisch über­
winternden Form noch einen Schritt weiter ge­
gangen: ,,This louse ,is another species that iis able 
to continue its existence from one year to another 
in protected places out of doors and in green­
houses". Morphologische und Färbungsunterschiede 
sind jedoch von keinem der genannten F011scher an­
gegeben worden. ,Die Voraussetzungen für die Er­
kennung solcher Unterschiede sind nur dann gegeben, 
wenn Populationen, die von Fundatrigenien und von 
anholozyklisch überw,interten Tieren abstammen, 

gleichzeitig in Isolierzuchten gehalten werden. Zucht­
versuche dieser Art, wie sie auch von B ö r n e r 
(1951, Anmerkung 5) vorgeschlagen wurden, hat 
J3 o n n e m a i s o n (1951) seit 1945 durchgeführt und 
dabei die Existenz einer Myzodes persicae-Form 
nachgewiesen, die auch unter abgeänderten Zucht­
bedingungen niemals zur Ausbildung von Gynoparen 
und Männchen schritt. 

Im Rahmen eines größeren, von W a r t e n b e r g 
geleiteten Forschungsunternehmens zur Untersu­
chung der Beziehungen zwischen Massenwechsel der 
Grünen Pfirsichblattlaus und Virusverbreitung in 
Kartoffelbeständen begann ich im, Frühjahr 1952 
mit Untersuchungen über Rassendifferenzierungen 
bei Myzodes persicae verschiedener Herkünfte. Im 
folgenden teile ich Ergebnisse mit, durch welche das 
eingangs besprochene Problem einer Lösung näher­
gebracht wird. 
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Seit Anfang Mai 1952 hielt ich vier verschiedene 
Zuchtreihen von Myzodes persicae, von denen zwei 
aus fundatrigenen Kolonien abstammten, die ich von 
Pfirsichbäumen in Jena und Berlin-Dahlem ent­
nommen hatte (im folgenden als A-Zuchten be­
zeichnet). Die beiden anderen Zuchtreihen hatte ich 
Anfang April 1952 aus Winterkolonien abgezweigt, 
von denen ich eine in einem Wohnzimmer in Naum­
burg an Asparagus sprengeri, die andere in einem 
Keller eines landwirtschaffüchen Betriebes bei 
Naumburg an den Tnieben von eingewinterten Kohl­
pflanzen gefunden hatte (im folgenden als B-Zuchten 
bezeichnet). Die B-Zuchten wurden auf Grünkohl­
pflanzen, die A-Zuchten zunächst auf kleinen Pfir­
sichsämlingen ,gehalten und später als fundatrigene 
Geflügelte ebenfalls auf Grünkohl übertragen. Alle 
Zuchten sind während der gesamten Versuchsdauer 
in lsolierkäf.igen gehalten worden, die nach den An­
gaben von F. P. M ü 11 e r  hergestellt wurden. Am 
1. Juni 1952 stellte ich die Käfige mit den Zucht'­
reihen im Freiland auf Leisten in 15 bis 30 cm
Höhe über dem Erdboden auf, und zwar an der
Nordseite einer Mauer, die eine direkte. Besonnung
nur an den längsten Tagen in den frühen Morgen­
und späten Abendstunden zuließ; bei einer anderen
Aufstellung hätte die Gefahr bestanden, daß die
Temperaturen bei hohem Sonnenstand schnell auf
30 bis 40° angestiegen wären und die Blattläuse,
deren Temperaturoptimum bei etwa 24° liegt, Schaden
erlitten hätten. Bei der von mir angewandten Auf­
•Stellung blieben aber die Temperaturen in den Kä­
figen denjenigen der natürlichen Umgebung ge­
nähert und lagen nur nachts im Durchschnitt um 1° 

höher. Auch die Luftfeuchtigkeit war in den Käfigen
mit Ausnahme der Morgenstunden, in denen nach
starker Taubildung in den Käfigen ein vorüber­
gehender Anstieg zu beobachten war, die gleiche
wie in der Außenluft.

Mit der Zuchthaltung wurden gleichzeitig Unter­
suchungen über Fragen des Massenwechsels, der Ge­
flügeltenentstehung und der Vermehrungsintensität 
auf verschiedenen Futterpflanzen verbunden. Nach 
den Beobachtungen im Sommer und Herbst 1952 
V-erhielten sich die A- und B-Zuchten in Vermehrung
und Sommerdepression offenbar gleich, jedoch sind
in den B-Zuchten nur sehr vereinzelt, in den A­
Zuchten dagegen laufend Geflügelte entstanden.

Ab Anfang September wurde die 'Vermehrung 
der Läuse in meinen Zuchten durch die sehr kühle 
Witterung stark gehemmt, so daß ich befürchten 
mußte, daß die Entwicklung von Heribstformen 
nicht in einem für meine Versuche erforderlichen 
Umfan,g zustande kommen würde. Ein großer Teil 
der Zuchtkäfige wurde deshalb am 10. Oktober 1952 
in ein schwach geheiztes Gewächshaus gestellt. Dort 
entstanden in den A-Zuchten zahlreiche Geflügelte, 
unter denen sich je nach der Art der Futterpflanze 
in verschieden großem Anteil Männchen befanden, 
teilweise sogar mehr Männchen als Gynoparen und 
geflügelte Virgines zusammengenommen. In den 
B-Zuchten fand ich dagegen auf denselben Pflanzen­
arten und ,bei den gleichen Bedingungen nur weib­
liche Geflügelte und kein einziges Männchen. Dieser
Befund entspricht einer Beobachtung B o n n e  -
m a i ,s o n s , der in einer seiner ·Zuchtre-ihen sogar 
in einem Zeitraum von drei Jahren niemals Männ­
chen und Gynoparen festgestellt hat, wobei lediglich 
Kohl als 1Futterpflanze diente. Die Kohlarten ge­
hören allerdings zu denjenigen Pflanzen, auf denen 

• 
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im Freiland keine oder- nur wenige Männchen ent­
stehen, während dagegeri" auf anderen Pflanzenarten 
(z. B. Urtica urens) der MännchenanteH unter den 
Herbstgeflügelten sehr hoch sein kann (F. P. M ü l l er 
1952). In Ergänzung zu meinen Zuchtvevsuchen, :in 
denen die Läuse u. a. auch auf Urtica urens gehalten 
wurden, sammelte ich von mehreren Pflanzen dieser 
Art, die in einem Gewächshaus dicht besiedelt und 
mit vielen Nymphen besetzt waren, ab Anfang 
Oktober 1952 sämtliche, insgesamt 198 Geflügelte. 
Unter diesen befand sich jedoch kein einziges Männ­
chen. Um zu entscheiden, ob es sich bei den Ange­
hörigen dieser Population tatsächlich um eine rein 
anholozyklische Rasse handelte, schloß ich alle diese 
Geflügelten mit Pfirsichblättern in Gliasbehälter ein. 
Sie ,setzten hier zwar eine große Anzahl von Larven 
ab; diese entwickelten sich aber nur sehr langsam, 
blieben auffallend klein und starben sämtlich vor 
oder kurz nach der zweiten Häutung. Daraus kann 
geschlossen werden, daß keine Larven der oviparen 
Wei beben vorhanden. gewesen sind. B o n n e m a i -
s o n hatte bei Übertragungsversuchen mit geflügel­
ten Virginogenien gleiche Beobachtungen gemacht. 

Nachdem ich im Herbst 1952 bei den A-Zuchten 
Holozyklie und bei den B-Zuchten Anholozyklie ein­
deutig festgestellt hatte, versuchte ich, auch die 
A-Zuchten virginogen weiterzuführen. Es sind jedoch
nur an zwei Grünkohlpflanzen, von denen die eine
bereits am 24. September in ein Gewächshaus ge­
bracht worden war, ungeflügelte VirginogenJien
zurücrogeblieben. Diese haben sich seitdem auf Grün­
kohl, Rumex obtusifolius und anderen Pflanzen leb­
haft vermehrt, wenn •auch in geringerem Umfang
als die unter gleichen Bedingungen gehaltenen Läuse
der B-Zuchteh.

Bei der täglichen ,Beobachtung der Versuchsreihen 
war mir schon zu Sommerbeginn aufgefallen, daß 
die zunächst auf Grünkohl gehaltenen Tiere in den 
A-Zuchten deutlich anders gefärbt waren als die­
'3enigen in den B-Zuchten. Während die ersteren
einen weißgelben bis gelbgrünen Farbton zeigten,
sahen die letzteren einheitlich hellgrün bis tief
dunkelgrün .aus. Dieselben Farbunterschiede beob­
achtete -ich später .auch auf den anderen Futter­
pflanzen, die den Läusen in parallelen Versuchs­
reihen angeboten wurden . .Die Unterschiede in der
Färbung erlaubten in meinen Versuchen Trennung
der Läuse nach ihrer Herkunft, z. B. in einem
Falle, in dem durch einen Versuchsfehler A- und 
B-Tiere auf dieselbe Pflanze geraten waren. Daß 
die unterschiedliche Färbung ein generelles Merk­
mal zur Trennung von holozyklischen und anholo­
zyklischen Myzodes persicae-Rassen sein kann, wird
durch eine gleichsinnige Beobachtung von B o n n e -
m a i ,s o n unterstrichen. Der französische Forscher
hat festgestellt, daß die Tiere in virginogenen Zuch­
ten, die von einer Fundatrix abstammten, während
der gesamten Beobachtungsdauer von zwei Jahren
,,constamment une teinte beige rose tres charac­
teristique" beibehielten, während dageg·en ,in einer
anholozykltschen Vergleichszucht konstant „une cou­
leur nettement verte" auftrat1).

Nach der Feststellung dieser Farbunterschiede 
untersuchte ich, einer Anregung B ö r n e r s folgend, 
das Längenverhältnis des Flagellums (der Geißel) 

1) Nach mündlicher Mitteilung von. B ö r n.e r war die Nadi­
kommeruschaft emer holozyklischen Reihe in den Jahren 1948 bis 
1,949 desgleichen emheithch strohfarben bis hellgelbgrünEch gefärbt. 



zur Basis des sechsten Fühlergliedes bei apteren 
Imagines beider Zuchtreihen. Dasei stellte es sich 
heraus, daß die erhaltenen Verhältniszahlen bei den 
B-Tieren erheblich größer waren als bei den A-Tieren.
68 Fühler erwachsener Ungeflügelter b e i d e r  Zucht­
reihen, die ich am 26. Juni 1952 aus den A- und
B-Zuchten entnommen hatte, zeigten folgende Vari­
antenhäufigkeit: 
Klasse-Geißel n-mal 

Zahl der Ftihler 

länger als Basis 
3,00 3,25 3,50 

1 3 15 
3,75 
10 

Fortsetzung 4,25 4,50 4,75 5,00 
Fortsetzung 20 7 6 2 

4,00 
4 

5,25 
0 
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69 Fühler von Tieren beider Zuchtreihen 
29. August 1952 ergaben folgende Variation:

vom Ö • " 

Klasse-Geißel n-mal 

Zahl der Fühler 
Fortsetzung 
Fortsetzung 

länger 
3,00 

0 
4,25 
15 

als Basis 
3,25 3,50 

0 3 
4,50 4,75 
4 12 

3,75 4,00 
12 13 

5,00 5,25 
8 2 

,Die Geißeln sind also in der oberen Reihe 3,00- bis 
5,00mal, in der unteren Reihe 3,50- bis 5,25mal länger 
als die Basis des FühlerendgHedes. -Die beiden Vari­
antenreihen ergeben bei graphischer Darstellung 
zweigipfelige Kurven. Das wird deutlicher, wenn 
man nach der Methode von Bör n e r  (1943, 1951) die 
Indices-Geißel: Basis auf der Ordinate, die absoluten 
Längenwerte der Geißel (ohne Basis) auf der Ab­
szisse einer Koordinatentafel aufträgt. Jeder Fühler 
erhält dabei seinen Platz im_ Schnittpunkt der 
Koordinatenwerte. Man erkennt dann, daß sich die 
Werte aus jeder der beiden Zuchtreihen links unter­
oder rechts oberhalb einer Grenzlinie gruppieren, 
durch welche die Tiere nach Zuchtreihen vonein­
ander getrennt werden (Abb.1 und 2). Projiziert 
man in Abb. 1 die Indices auf die Ordinate, so be­
rühren sich beide Variationsbereiche bei 4,00, nimmt 
man die absoluten Werte für die Fühlergeißellänge 
auf die Abszisse, SQ ergibt sich eine Überlagerung 
zwischen 400 und 475 Mikron. Selbst bei Unter­
suchung eines umfangreicheren Materials, bei dem 
eine schwache Überlagerung beider Schnittfelder zu 
erwarten ist, wird die Trennung beider Formen in 
Anbetracht der deutlichen Diskordanz der Mittel­
werte .gesichert bleiben. 

Weitere Beobachtungen haben außerdem gezeigt, 
daß für Vergleichsmessungen nur solches Tier­
material zu benutzen ist, das unter gleichartigen -
Umweltbedingungen, vor allem aber bei der gleichen 
Temperatur erzogen wurde. Vergleicht man die oben 
auf.geführten Zahlenreihen, so zeigt sich bei den 
Augusttieren eine merkliche Verschiebung beider • 
Variationsbereiche .gegenüber den im Juni kon­
servierten Tieren. Die gesamte von beiden Formen 
eingenommene Variationsbreite der Indices liegt bei 
den Augusttieren um etwa 0,5 höher. Weitere Mes­
sungen wurden u. a. Mitte Oktober ausgefü:hrt. Für 
diese wurden ebenso wie im Juni und im August 
nur Tiere aus solchen Zuchten verwendet, die 
dauernd im Freiland gehalten worden waren. Wie 
Abb. 3 zeigt, hatten s,ich die Indices gegenüber 
August wieder um 0,6 bis 0,7 verringert. 

Man darf daraus folgern, daß die Geißel im Ver­
hältnis zur Basis bei höherer Temperatur länger 
wird und umgekehrt. Diese LabiHtät des Merkmales 
kann eine scheinbare Umkehr der MerkmaLsdifferenz 
zustande bringen, wenn Populationen beider Typen 
nicht unter gl�ichen, sondern unter extrem verschie· 
denen Temperaturverhältnissen erzogen werden. Die 
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Abb. 1 
Vardometrische Unterscheidungen der holozykHsch.en ,(A-Reihe, •l 
und der anholozyklischen Form (B-Relhe, 0) bei apteren iErwach-

senen vpm 26, Juni 1052 aus Freilandzuchten. 

Bedingungen für einen solchen Fall waren gegeben, 
als ich im Spätherbst 1952 eine A-Zucht ,bei hoher 
Temperatur im Gewächshaus und eine B-Zucht im 
Freiland bei den niedrigen Herbsttemperaturen 
dieses Jahres hielt (Abb. 4). Aus den Versuchs­
ergebnissen ist zu schließen, daß ein Vergleich von 
Myzodes persicae-Population_en aus Gewächshäusern 
mit Freilandherkünften nur bei Berücksichtigung 
der unterschiedHchen Tei:nperatur möglich ist. 

Weiterhin hat sich im Laufe der Versuche ergeben, 
daß Populationen, die allmählich steä.genden oder 
sinkenden Temperaturen ausgesetzt sind, wie sie im 
Freiland innerhalb kürzerer Zeiträume vor allem 
im Frühjahr und Herbst, auftreten, eine größere 
Variationsbreite der Indices ergeben als jene, die bei 
gleichbleibenden Durchschnittstemperaturen gehal­
ten werden. Die Erklärung dürfte in der langen 
Lebensdauer einzelner Individuen zu suchen sein, 
die als Imago ein Alter von 50 Tagen und mehr er­
reichen können: Wenn solche Altläuse ihre Embryo­
nalentwicklung noch in einem anderen Temperatur­
bereich abgeschlossen haben, dann besitzen sie auch 
andere Indexwerte als die Masse der Population 
(Abb. 3!). In diesen Fällen sind verhältnismäßig ein­
heiUiche Werte nur zu erzielen, wenn man zu den 
Messungen Larven des vierten Stadiums benutzt, 
da von diesen anzunehmen ist, daß die Länge ihrer 
Fühlergeißel etwa zum selben Zeitpunkt manifest 
geworden ist. Es ist ohne weiteres möglich, für 
diese Vergleichsmessungen die Larven aller Stadien 
heranzuziehen, -denn die Unterschiede im Längen­
verhältnis Geißel : Basis treten bei beiden Formen 
schon im ersten Larvenstadium auf, ebenso bei den 
Pronymphen, Nymphen und Geflügelten. Daibei 
haben die Geflügelten ebenso wie erwachsenen 
Apteren infolge der größeren Altersunterschiede 
eine erweiterte Val'.iationsbreite der Indexwerte 
gegenüber dem jeweiligen letzten Larvenstadium. 

Die Messung des Längenverhältnisses Geißel: Basis 
kann auch als Handhabe dienen, um die Herkunft 
derjenigen Geflügelten festzustellen, die im Friih­
jahr auf Freilandpflanzen angetroffen werden. Aus 
Warmhäusern und geheizten Räumen stammende 
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Geflügelte weisen nämlich eine sehr lange Fühler­
geißel im Verhältnis zur Basis auf (Index fast immer 
über 4,0). Dagegen .besitzen Geflügelte aus Kolonien, 
die in Mieten und Kellern oder auch im Freiland 
überwintert haben, eine im Verhältnis zur Basis 
viel kürzere Geißel (Index in der Regel unter 4,0). 
Aus weiteren Messungen an Material der Sammlung 

5.4 

B ö r n e r s , das in mehreren Jahren und vserschiede­
nen Gegenden Deutschlands gesammelt wurde, geht 
hervor, daß Gewächshaustiere fast immer den "

.,
.;

B-Reihen angehören, während aber Keller und 
Mieten anscheinend zumeist von der A-Form be­
siedelt werden. Auch die fundatrigenen Geflügelten 
haben einen Index, der unter 4,0 liegt; sie sind also 
gleichfalls von den B-Geflüg elten aus Gewächs- � 
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häusern zu unterscheiden. 
j0_ !Nach den vorstehend dargelegten Unter,suchungen 

wird die Vermutung von Gil ett.e und :Bragg i ; 
über die Existenz einer besonderen „Gewächshaus- .9 , 
form" von Myzodes persicae bestätigt. Bö r n er 
(1952, S. 470) hat sogar schon eine spezifische Ab­
trennung der grünen anholozyklischen Form von 
Myzodes persicae in Erwägung gezogen und für 
diese vorsorglich den Namen Myzodes (Aphis)

dianthi Schrank 1801 bestimmt. Ob die A�Form in 

0 

.. ,•:··· • 
•• 

• • •

die B-Form und umgekehrt verwandelt werden 
kann oder ob diese Umwandlung vielleicht auch 
spontan stattfindet, wie es B o n n e m a i s o n in 
Richtung auf die Anholozyklie annimmt, ,soll noch 
in Zuchtversuchen geklärt werden; bisher ist aber 
bei meinen Untersuchungen ein solcher Fall noch 
nicht aufgetreten. 

Das vorläufige Ergebnis der Differenzierungsver­
suche bringt neue Gesichtspunkte in die epidemio­
logische Betrachtung dieses Großschädlings der 
Landwirtschaft. Vor allem interessiert die Frage, 
ob beiden Formen von Myzodes persicae oder nur 
einer und welcher die Hauptrolle als Virusvektor 
zukommt. Soweit aus der Ver,suchstechnik anderer 
Autoren auf die Herkunft der zur Virusübertragung 
verwendeten Tiere geschlossen werden kann, dürf­
ten beide Formen Vektoreneigenschaften besitzen. 
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Abb. 2 

Aptere ErwadJ.sene vom 29. August 1952 aus Freilandzuchten, Dar­
stellung wie in Abb. 1 
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(550 

Aptere Erwachsene vom 11. bis 16. Olctober 19�2 aus Freiland­
zuchten, Darstellung wie in Abb. 1. 

Inwieweit jedoch die B-Form im Freien überhaupt 
auf Kartoffel und anderen wichtigen, durch Virosen 
gefährdeten Kulturpflanzen vorkommt, ist zur Zeit 
noch wenig bekannt. Im Herbst 1952 untersuchte 
ich in Mitteldeutschland ab 1. September den um 
diese Jahres2ieit reichlichen Läusebesatz auf Kar­
toffelbeständen und fand dabei nicht eine einzige 
Laus der B-Form. Sogar in unmittelbarer Nähe der 
Gewächshäuser des Institutes waren Grünkohl­
pflanzen nur mit A-Tieren besetzt. 

Der Pfirsich wurde Anfang Oktober 1952 reichlich 
von Rückwanderern besiedelt. Ein großer Teil dieser 
Rückwanderer dürfte von den Kartoffelfeldern ge­
kommen sein, da die Unkraut- und Wildpflanzen 
um diese Jahreszeit viel schwächer als die Kar­
toffel befallen waren (F. P. M ü 11 e r  mündlich). 
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Deutet dies auf eine Vorrangstellung der A-Form 
als Vektor der Kartoffelvirosen hin, so stimmt das 
mit den meisten ,bishevigen epidemiologischen Er­
fahrungen über die Zunahme der Dichte der Virus­
verseuchung mit der Annäherung an die Haupt­
anbaugebiete des Pfirsichs überein. Manche in letz­
ter Zeit bekannt gewordenen Abweichungen von 
dieser Regel (H e y 1952) werfen neue Fragen auf, 
die vielleicht durch Berücksichtigung der neuen 
Gesichtspunkte einer Lösung nähergebracht werden. 

Weitere Versuchsreihen müssen zur Erforschung 
der Wirtspflanzenwahl der beiden Formen dienen. 
Nehmen A- und B-Tiere durchweg die gleichen 
Wirtspflanzen an oder ,bestehen wesentliche Unter­
schiede im Wirtsspektrum und der Vermehrungsrate 
auf den einzelnen Futterpflanzen? Auf Kartoffel, 
Solanum nigrum, Capsella bucsapastoris, Grünkohl, 
Raps, Sinapis arvensis, Malva neglecta, Chenopodium

album, Urtica urens, Senecio vulgaris und Rumex
obtusifolius konnte ich beide Formen ohne mevk­
liche Unterschiede in Entwicklungsdauer und Ver­
mehrung in der Zucht halten. Tulpe, Mohn und vor 
allem Asparagus sprengeri waren in Gewächshäusern 
fast nur von der B-Form befallen, auch Nelke habe 
ich im Zimmer und im Gewächshaus nur von 
B-Tieren .besiedelt gefunden, während A-Tiere im
Freiland auch durch wiederholte Infektion nicht,
im Gewächshaus bei hoher Luftfeuchtigkeit nur in
verhältnismäßig geringem Umfang zur Ansiedelung
auf Nelkenpflanzen zu bringen waren. Gleichsinnige
Unterschiede mögen bei anderen .Pflanzen bestehen.
Auf Pfirsich habe ich die B-Form weder im Früh­
jahr noch im Herbst finden können, auch Über­
tragungsversuche verliefen jederzeit negativ.

Zusammenfassung: 

Es wurde die Existenz einer anholozyklischen 
Form von Myzodes persicae Sulz. mit Hilfe von 
Isolierzuchten nachgewiesen. Diese anholozyklische 
Form ist gegenüber der holozyklischen durch fol­
gende Merkmale gekennzeichnet: 
1. Die Färbung der erwachsenen Apteren ist hell­

grün bis tief dunkelgrün, gegenüber weißgelb
bis gelbgrün bei der holozyklischen Form.

2. Das Längenverhältnis. der Geißel zur Basis des
letzten Fühlergliedes war bei den anholozykli­
schen Tieren deutlich größer, z. B. Ende Juni
über 4,0, als bei den virginogenen Läusen in
Vergleichszuchten fundatrigener Herkunft, bei

denen dieses Längenverhältnis weniger als 4,0 
betrug. Höhere Temperaturen bewirken bei 
beiden Formen gleichsinnige Vergrößerung, nie­
drigere eine Verkleinerung dieses Indexwertes. 

3. Die Geflügeltenproduktion war während des
Sommers in den Zuchtreihen der anholozykli­
schen Form äußerst gering, in Zuchtpopulationen
der holozyklischen Form dagegen zu allen
Zeiten beträchtlich.

4. Die anholozyklische Form scheint hauptsächlich
in Gewächshäusern und an Zimmerpflanzen vor­
zukommen; sie konnte bisher in Mitteldeutsch­
land noch nicht im. Freiland gefunden werden.
Die holozyklische Fonn wurde in der virgino­
genen Serie während des Winters auch in Ge­
wächshäusern nachgewiesen.

Es wird Aufgabe künftiger Forschungen sein, die 
Vektoreneigenschaften beider Formen im Hinblick 
auf die Virusverbreitung in Kartoffelbeständen zu 
untersuchen und miteinander zu vergleichen. 
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Zum Auftreten der Liescngrasfliege im Vorerzgebirge und zur Frage 
ihrer Bekämpfung 

Von E. M übl e 
Phytopathologisches Institut der Universität Leipzig 

Die Lieschgrasfliege stellt mit den beiden Arten 
Amaurosoma Jlavipes Fall. und A armi/Ja!um Zett. 
(Abb. 1) den wichtigsten Schädling des Lieschgrases 
dar und gehört als spezieller Samenschädling in 
vielen Gebieten der Eroe zu den begrenzenden Fak­
toren des Lieschgrassamenbaues. So wir� aus der 
Schweiz, aus Schweden (9) und Norwegen (14) be­
richtet, daß oft kein einziger Blütenstand des Liesch­
grases von ihr verschont geblieben ist. In Finnland 
sind häufig Verluste von einem Viertel bis einem 
Drittel der gesamten Samenernte eingetreten (10, 11). 
K a r p o v a (5) teilt mit, daß in der UdSSR die 
Samenproduktion je Blütenstand im Jahre 1929 auf 

78 Prozent sank und im allgemeinen mit einem 
Ernteverlust von 10 Prozent gerechnet werden muß. 
Mitteilungen über ein starkes Auftreten des Schäd­
lings liegen auch aus Polen (4), Dänemark (13), Eng­
land und Westschottland (6, 7) vor. 

In den letzten Jahren ist die Lieschgrasfliege auch 
bei uns wieder stärker in Erscheinung getreten und 
hat dabei dem Lieschgrassamenbau teilweise sehr 
ernste Schäden zugefügt. Das Hauptschadgebiet be­
findet sich zur Zeit im Vorerzgebirge, in dem der 
Lieschgrassamenbau schon seit Jahrzehnten eine be­
sondere Rolle spielt. Es handelt sich insbesondere um 
die Kreise Freiberg, Marienberg, Annaberg und Flöha. 
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Abb 1 

Die Lieschgrasfliege (Amaurosoma spec.). (Origmalz.: R. Hersehe!) 

Die Stärke des Auftretens war im allgemeinen 
selbst im Bereich einzelner Ortschaften sehr unter­
schiedlich. Schläge mit sehr starkem Befall wechsel­
ten mit Schlägen, auf denen nur geringe oder kaum 
bemerkenswerte ,Schäden zu beobachten waren. Früh 
schossende Sorten waren stets auffallend geringer 
befallen als ,späte. Im Durchschnitt lag der ange­
richtete Schaden bei etwa 20 Prozent der Samen­
ausbeute, d. h. er lag erheblich niedriger ,als auf Grund 
der ersten Schadmeldungen angenommen worden 
ist. Nur in einigen wenigen Fällen waren Befalls­
ziffern von 50 Prozent und mehr zu verzeichnen. 

Die von der Lieschgra,sfliege hervorgerufene 
Schädigung ist durch eine oft spiralig g,ewundene 
Fraßfurche im Bereich des Blütenstandes gekenn­
zeichnet, die meist im oberen Teil der Scheinähre 
beginnt und in mehr oder weniger großen kahl­
gefressenen Partien im unteren Drittel derselben 
endet (Abb. 2). Gegen Ende der Blühperiode fallen 
die beschädigten Ährchen des Lieschgrases ab so 
daß die Ahrenspindel zum Teil kahl wird. In 'den 
Blattscheiden beschädigter Scheinähren findet man 
zu Beginn des Ahrenschiebens zuweilen noch die 
zitronengelbe Larve der Fliege (Abb. 3). 

Außer an Lieschgras soll die Lieschgrasfliege nach 
den Berichten der früheren Biologischen Reichs­
anstalt (1) auch an anderen Gräsern, z. B. am 
Weißen Straußgras Ag r o s t i s a J b a, am Knaul­
gras D a c t y 1 i s g 1 o m e r a t a , am Rotschwingel 
F e s t u c a r u b r a und an der Wiesenrispe P o a 

p r a t e n s i s festgestellt worden sein. 'Diese An­
gaben finden eine gewisse Bestätigung in Beob­
achtungen aus der UdSSR, nach denen dieser Schäd­
ling gelegentlich seine Wirtspflanze wechselt (5). 
Ein Befall von Ag r o s t i s a J b a wäre insbesondere
insofern möglich, als dieses Gras zu den sehr spät 
schossenden Gräsern gehört und sich zur Zeit der 
Eiablage der Lieschgrasfliege etwa 1im .gleichen Ent­
wicklungsstadium wie die eigentliche Wirtspflanze
befindet. Trotzdem glaubt beispielsweise W a h l (15) 
auf Grund seiner Beobachtungen nicht, daß die auf 
P h 1 e u m p r a t e n s e spezialisierten A m a u r o -
s o m a - Arten andere Gramineen befallen. Er läßt 
aber die Frage offen, ob vielleicht andere Am au -
r o s o m a - Arten hierfür in Betracht kommen. Auch
wir konnten die LieschgrasfLiege bi<sher, außer
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an ihrer eigentlichen Wirtspflanze, noch an keiner 
anderen Grasart feststellen. 

Die L e b e n s w e i s e d e s S eh ä d l i n g s ist in 
ihren Grundzügen bekannt. Die Fliege erscheint im 
Laufe des Frühjahrs etwa zu der Zeit, da das Liesch­
gras zum Schossen ansetzt. Die charakteristisch ge­
formten, gelblichen Eier werden einzeln auf dem je­
weils obeDSten völlig entfalteten Blatt des schossen­
den Halmes in der Nähe der Ligula abgelegt (Abb. 4). 
Während verschiedene Forscher annehmen, daß die 
�us den Eiern schlüpfenden Larven, um zu den 
Ahrchen zu gelangen, das den Blütenstand noch um­
hüllende Blatt durchbohren, glaubt W a h l (15), daß 
dies nur dann in Betracht kommt, wenn das obeDSte 
Blatt zur Zeit des Schlüpfens der Larve noch il'est 
zusammengerollt ist. Er hat irgendwelche Bohr­
stellen in keinem Fall antreffen können. 

Wir konnten jedoch nachweisen, daß die Larve 
vorwiegend durch einen durch die noch vorhandenen 
Blatthüllen führenden Bohrfraß zum Blütenstand 
gelangt. Da zur Zeit des ,Schlüpfens der Larven der 
Blütenstand oft nicht nur von einem, sondern noch 
vo? zwei oder drei Blättern umhüllt ist, werden da­
bei sogar meist mehrere Blätter durchbohrt. 

Ferner wird allgemein behauptet, daß die Larven 
die in der Regel nur einzeln die Scheinähren be� 
fallen und an diesen bis zur Verpuppung,sreife ver­
bleiben, erst nach dem „Ähren"-Schieben aus den 
Blattscheiden in den Boden abwandern, um dort vor 
allem zwischen Triebresten zur Verpuppung zu 
schreiten und als Puppe zu überwintern. Wir konn­
ten hierzu foststellen, daß die Larven in vielen 
Fällen ganz mechanisch mit dem aus der Blatt­
scheide heraustretenden Blütenstand heraus­
geschoben werden. Larven dagegen, die während 
der Fraßperiode innerhalb der Blattscheide zwischen 
Blütenstand und Halmknoten geraten, vermögen 
oft nicht mehr ins Freie zu gelangen. Wir fanden 
einzelne derartige Exemplare noch bis Mitte Juli 
d. h. bis zur beginnenden Samenreife in der Blatt�
scheide. Eine Verpuppung scheint in diesen Fällen
nur ausnahmsweise stattzufinden, denn Ende Juli
waren alle noch in den Blattscheiden vorhandenen
Larven vertrocknet.

Über die Ursache des in gewissen Zeitabständen 
zu beobachtenden Massenauftretens der Lieschgras­
fliege, dem angeblich ein drei- bis vierjähriger 

Abb. 2 

Schadbild der Liesch­
grasfliege. 

(Foto, Archiv) 



Zyklus zugrunde liegen soll, sind wir bis heute noch 
sehr unzureichend unterrichtet. Nach K o r  f f  (8) 
soll das Massenauftreten von A m a u r o s o m a mit 
einer vorzeitigen Wärme im Frühjahr und einer 
starken Trockenheit im Vorsommer in Zusammen­
hang stehen. Unsere Beobachtungen haben jedoch 
ergeben, daß auch bei ausgesprochen kühler und 
feuchter Witterung im Frühjahr ein starker Befall 
auftreten kann und daß in dem Anbaugebiet des 
Erzgebirges das Massenauftreten in vieler Beziehung 
mit den das Lieschgras betreffenden Anbaugepflogen­
heiten in Zusammenhang steht. 

Wie sehr diese Anbaugepflogenheiten den Massen­
befall fördern, geht besonders daraus hervor daß 
die Lieschgrasfliege auf den meisten Schläge� ein 
Jahr Zeit hat, sich in den Beständen anzusiedeln 
und den Massenbefall für das erste Samenjahr vor­
zubereiten. Der Anbau geschieht nämUch in der 
Weise, daß das Lieschgras mit Rotklee meist als 
Untersaat zu Roggen ausgebracht wird. Nach Ab­
erntung des Roggens wird der heranwachsende 
Klee-Cras-Bestand im folgenden ersten. Nutzungs­
jahr ausschließlich zur Grünfütterung verwendet. 
Die Abfütterung geht dabei nur ganz allmählich vor 
sich. Man beginnt damit etwa Mitte Mai und hört 
oft erst im Laufe des Juni oder noch später damit 
auf. Das bedeutet, daß sich auf diesen Schlägen ein 
Teil des Lieschgrases noch bis fast ;,;ur ,Blüte zu ent­
wickeln vermag. Das aber heißt, daß in diesem Teil 
des Schlages für die Larve der von Feldrändern und 
benachbarten Grünland- und Samenflächen zu­
wandernden Lieschgrasfliege bereits günstige Ent­
wicklungsmöglichkeiten gegeben sind, und sie da­
durch während des Ährenschiebens ungestört auch 
noch in den Boden zur Verpuppung gelangen kann. 
Damit aber wird bereits der Grund für ein evtl. 
Massenauftreten im folgenden Jahre, d. h. im Jahr 
der ersten Samennutzung, gelegt. 

Die B e k ä m p f u n g d e r L i e s c h g r a s f 1 i e g e 
bereitet infoLge ihrer weitgehend verborgenen 
Lebensweise noch große Schwierigkeiten. Da sich 
gezeigt hat, daß früh schossende 1Sorten stets am 
wenigsten •befallen waren, ist in Zukunft der 
Sortenwahl größere Beachtung zu schenken als bis­
her. Insbesondere sollte sobald wie möglich die alte, 
meist auch ertragsmäßig nicht befriedigende. ,,Land­
sorte" durch entsprechende Zuchtsorten ersetzt wer­
den. Das ist auch im Hinblick auf die Tatsache er­
forderlich, daß bei Befall der verhältnismäßig große 
ährchenreiche Blütenstand einer Zuchtsorte pro­
zentual nicht so starke Ertragsverluste erleidet, wie 
der viel kleinere, ährchenärmere Blütenstand der 
alten „Landsorte". 

Eine weitere Maßnahme gegen die Lieschgrasfliege 
müßte darauf abzielen, durch Änderung der Anbau­
gepflogenheiten der ungestörten Ausbreitung des 
Schädlings im ersten Nutzungsjahr entgegenzuwir­
ken. In dieser Beziehung ist zunächst erwogen 
worden, die laufende Abfütterung des Klee-Gms­
Bestandes während des Schossens und zwar noch 
vor Beginn des Ährenschiebens zu stoppen und den 
Rest des .Bestandes so schnell wie möglich zu Heu 
zu machen oder zu silieren. Dadurch könnten die 
bereits in den Trieben vorhandenen Larven der 
Liescl:).grasfliege nicht 111Ur an ihrer Weiterentwick­
lung gehindert, sondern bei der Verwertung des Fut­
ters unschädlich gemacht werden. 

Dieser Maßnahme ist seitens der Praxis bisher 
wenig Neigung entgegengebracht worden, da der Erz-

Abb 3 

!.arve dier Lieschoras� 
fliege. Rechts oben: 
Mu!ldhaken, rechts un­
ten: Hinterende der 
Larve stärker ver­
größert. (Originalzeich-

nrung R. Hersehe!) 

gebirgsbauer den betreffenden Schlag im Frühj·ahr 
auch über die ,Schoßzeit des Lieschgrases hinaus 
zur Grünfütterung benötigt. Dieser Tatsache könnte 
man aber dadurch Rechnung tragen, daß man die­
sen Schlag nicht vollständig mit Lieschgras besät, 
sondern die Lieschgraseinsaat nur soweit vornimmt, 
als im Frühjahr eine Abfütterung bis kurz vor dem 
Durchtreiben der Blütenstände gewährleistet ist. Für 
jede außerhalb dieses Schlages erfolgende Aussaat 
von Lieschg1:1as müßte in dem jeweiligen Betriebe 
in Zukunft eine Beimeng,ung von Rotklee unter­
bleiben. 

Eine weitere Maßnahme gegen die Lieschgras­
fliege schien sich anfangs im Rückschnitt der Be­
stände unmittelbar vor oder nach der Eiablage zu 

Abi!:>. 4 

Ei in typischer Lage auf 
der Blattspreite in der Nahe 
de, Ligula. Rechts: Ei stär­
ker verg,rößert. (Original-
zekhn'll!llg: R. Henschel) 
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bieten; denn eigene Beobachtungen, die von Herrn 
Saatzuchtleiter G ü n t h e r  (Motterwitz) teilweise 
bestätigt werden konnten, wiesen darauf hin, daß 
das Lieschgras im Gegensatz zu anderen wichtigen 
Futtergräsern während der ersten Schoßperiode 
einen gewissen Rückschnitt verträgt und nach einem 
solchen Rückschnitt bei einer sofortigen Stickstoff­
gabe sehr bald zu einem nochmaligen Schossen an­
setzt. Durch einen rechtzeitigen Rückschnitt ließe 
sich erreichen, daß die Lieschgrasfliege entweder 
überhaupt nicht zu einer erfolgreichen E�ablage 
gelangt oder die abgelegten Eier samt den bereits 
geschlüpften Junglarven mit dem Rückschnitt aus 
dem betreffenden iBestand entfernt und vernichtet 
werden können. Leider wurden durch genauere 
Untersuchungen, über die an anderer Stelle berichtet 
werden soll, die in diese Maßnahme gesetzten Hoff­
nungen zunichte; denn es zeigte sich, daß die beim 
Nachschossen sich entwickelnden Blütenstände nicht 
nur bedeutend geringer an Zahl waren, sondern 
auch auffällig klein ,blieben, so daß die Samenernte 
oft kaum noch der stärker befallen gewesener 
Felder entsprach. 

Es erhebt sich daher zum Schluß die bedeutsame 
Frage nach den M ö g 1 i c h k e i t e n e i n e r c h e -
m ,i s c h e n B e k ä m p f u n g d e r L i e s c h g r a s -
f l i e g e. Obwohl es heute an wirksamen Mitteln 
zur Bekämpfung von Fliegen und ihren Larven nicht 
mehr fehlt, bereitet die chemische Bekämpfung der 
Lieschgrasfliege noch große Schwierigkeiten. Diese 
hängen vor allem mit der verborgenen Lebensweise 
ihrer Larve zusammen. 

Für eine chemische Bekämpfung der Lieschgras­
fliege kommen vor allem drei Entwicklungsstadien 
in Betracht. Sie kann gerichtet sein gegen die im 
Frühjahr den Boden verlassenden und in die Be­
stände einfliegenden Fliegen, gegen die aus den 
Eiern schlüpfenden Junglarven und gegen die in 
den Boden abwandernden Altlarven. 

Gegen die im Frühjahr in den Beständen erschei­
nenden Fliegen wäre zunächst an die Anwendung 
von Ködermitteln zu denken, wie sie bereits gegen 
andere Fliegenarten (Rübenfliege, Zwiebelfliege) zur 
Anwendung gekommen sind. Die Erfolgsaussichten 
dürften ,aber nach den Erfahrungen mit anderen 
Fliegenarten von vornherein als sehr gering zu be­
zeichnen sein. Etwas anders steht . es mit der An/ 
wendung von DDT-Präparaten und DDT-Hexa­
Mischpräparaten. Diese müßten allerdings zum rech­
ten Zeitpunkt, und zwar zweckmäßig bereits zu Be­
ginn des Schossens ausgebracht werden und auch 
während der Zeit der Eiablage noch einen ausrei­
che11den Belag auf den Blattspreiten bilden. 

Gegen die aus den Eiern schlüpfenden und sich 
in die Blatthüllen einbohrenden Junglarven muß 
man bereits zu Mitteln greifen, die· auch eine ge­
wisse Tiefenwirkung haben, wie es z. B. von E 605, 
Wofatox und anderen Estermitteln bekannt ist. An­
gesichts der bereits in den Handel gekommenen 
oder in Entwicklung befindlichen systemischen Mit­
tel, di� sich bekanntlich durch eine ausgesprochene 
innertherapeutische Wirkung auszeichnen,. dürfte 
aber in Zukunft vor allem diesen zur Bekämpfung 
der in das Pflanzeninnere eindringenden und inner­
halb der Blattscheide an dem sich entwickelnden 
Blütenstand fressenden jungen Lieschgr.asfliegenlar­
ven ein ganz besonderes Augenmerk zu schenken 
sein: Entsprechende Versuche sind bereits im Gange. 
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Während des Ährenschiebens wäre eine Bekämp­
fung der in den Boden abwandernden Larven mit 
Hexa-Mitteln zu erwägen. Da sich aber die Larven 
meist zwischen den Trieben zu verpuppen scheinen 
und der Bestand sich zu diesem Zeitpunkt bereit� 
in einem Entwicklungsstadium befindet, in dem 
man ihn mit den gegenwärtig im wesentlichen der 
Praxis noch zur Verfügung stehenden Geräten nicht 
ohne Gefahr größerer Zerstörungen behandeln kann, 
dürften dieser Bekämpfungsmaßnahme berechtigte 
Bedenken entgegengebracht werden. 

Die bereits in Angriff genommenen Versuche wer­
den zeigen, welcher der erwähnten chemischen Be­
kämpfungsmöglichkeiten in Zukunft die größere Be­
deutung zukommen wird. Falls die eine oder andere 
dieser Maßnahmen sich bewähren sollte, müßte aber 
fortan die bisher üblich gewesene Misch- und Breit­
saat durch eine Rein- und Drillsaat ersetzt werden, 
da sich nur in derartigen Beständen chemische 
Maßnahmen erfolgreich durchführen lassen. Rein­
und Drillsaaten dürfte heute aber aU:ch aus rein 
pflanzenbaulichen Gesichtspunkten heraus der Vor­
zug zu geben sein. 
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Untersud:iungen über die Pilzflora an Taraxacum-Arten 
Von Heinrich H ä r d t l 

Mit dem Anbau des kautschukführenden Löwen­
zahns, des Kok-saghyz (Taraxacum Kok-saghyz Ro­
din), werden dessen pilzliche Krankheitserreger wie 
auch die des heimischen Löwenzahns (Taraxacum
officinale Web.) von Interesse. Bei der versuchs­
weisen Einführung des Kok-saghyz muß es als 
wahrscheinlich bezeichnet werden, daß die vielen 
am Gemeinen Löwenzahn parasitierenden Pilze 
auch auf die neue Nutzpflanze übergehen. In Polen 
hat man bereits 1936 Kok-saghyz versuchsweise an­
gebaut (vgl. K a z n o w s k i und R u m i n s  k i 
1936). Während des Krieges wurden die Anbau­
stellen erweitert und von diesen Anbaustellen, wie 
Müncheberg, Pulawy, Krakau, Lublin usw. krankes 
und pilzbefallenes Material von Kok-saghyz und 
Gemeinem Löwenzahn gesammelt. Insbesondere von 
letzterem wurde außerdem von vielen hundert an­
deren Stellen Material zugeschickt sowie selbst auf 
Dienstreisen gesammelt. 

Eine Zusammenstellung der parasitierenden Pilze 
an den Pflanzenarten bringt O u d e m  a n s  (1923). 
Im polnischen Gebiet fand Kr . J a n  k o w s k a -
B a r b a c k  a (1931) Puccinia silvatica. und Z w e i g  -
b a :um o w n a wies (1925) Sphaerotheca, Pucci­

nia taraxaci sowie Ramularia taraxaei nach. Im 
Gebiet von Wilna wurden die genannten Pilze 
gleichfalls an Taraxacum festgestellt (vgl. M i -
c h a 1 s k i 1936, K r  u s z y n s k i 1934). Betreffs 
Kok-saghyz sei vor allem die Arbeit von K 1 e t  -
s c h e t  o w (1938) genannt, dessen Befunde in der 
später angeführten Zusammenstellung hervor­
gehoben werden. 

Hinsichtlich bakterieller Erkrankungen stellt K a -
1 i n  e n ko (1936) fest, daß manche Bakterien mit 
Nematoden in das Pflanzengewebe gelangen und 
sodann enzymatische Gewebezerstörungen verur­
sachen. U 1 m a,n n (1951) führt an, daß die Aus­
fälle der Kok-saghyz-Aufgänge durch pilzliche 
Schäden in manchen Plantagen bis 80 Prozent be­
trugen. 

I. Schädigungen an älteren Pflanzen

Das kranke Material beider Löwenzahnarten 
wurde 'untersucht und bestimmt, bzw. Infektions­
versuche durchgeführt. 

A. P i l z e  a u f  B l ä t t e r n
Protomyces pachydermus Thürn. verursachte im 

Mai und Juni an den Blättern schwielen- und bla­
senartige Anschwellungen. Bisher wurde dieser Pilz 
von uns wie auch von anderen Forschern (vgl. 
N o a c k 1928, B ü r !! n 1939) nur beim Gemeinem 
Löwenzahn ermittelt. 

Sphaerotheca fuliginea Sal. findet sich an beiden 
Taraxacum-Arten, und zwar die Oidien an den 
Blättern im Juli und August sowie die Perithezien 
im September/Oktober. 

Puccinia silvatica Schröt. verursachte an Blättern 
vom Gemeinen Löwenzahn im Mai und Juni oft 
massenhaft Aecidien und später nochmals im Sep­
tember. 

Puccinia taraxaci Plo'*r. lebte an den Blättern bei­
der Taraxacum-Arten. Uredosporen fand man im 
Juli und Teleutosporen im August und September. 

In Pulawy befiel der Pilz oft in starkem Maße die 
Kulturen. In Müncheberg verursachte dieser Pilz 
sogar ein Absterben der Pflanzen. Dieser Parasit 
ist allgemein verbreitet. 

Künstliche Infektionsversuche mit den Uredo­
sporen vom Gemeinen Löwenzahn auf Kok-saghyz 
gelangen einwandfrei, ebenso auch Infektionen auf 
die Pflanzen der gleichen Art. 

Bei den Infektionsversuchen zeigte es sich, daß 
der Rost von Taraxacum officinale nicht allzu leicht 
auf Kok-saghyz übergehen kann. Nicht nur, daß 
die Infektion nicht in jedem Falle gelang, sondern 
auch die Dichte der Rostpusteln war ungleich, d. h. 
auf Kok-saghyz-Blättern geringer als auf Löwen­
zahnblättern. Die Infektion konnte man durch 
leichte epidermale Verletzung der Kok-saghyz-Blät­
ter erleichtern. 

Infektionsversuche mit Kok-saghyz-Rost auf Kok­
saghyz- und Löwenzahnblätter zeigten wiederum, 
daß die Infektionsmöglichkeit und Befallsstärke auf 
Gemeinem Löwenzahn geringer war als auf Kok­
saghyz. 

:Aus diesen Versuchen kann man auf das Vor­
handensein von zwei Rostpilzrassen schließen, die 
jeweils an die Blätter des Löwenzahns bzw. an die 
des Kok-saghyz angepaßt sind. Morphologische Un­
terschiede der beiden Roste in den Sporen wurden 
bisher nicht gefunden. Es muß unbeantwortet blei­
ben, ob etwa eine besondere Rostart, wie die von 
S a i z e w a (vgl. U l m a n n) beschriebene Pucc.
taraxcici Kok-saghyz Saizewa vorlag oder nicht. 

Bei dem allgemeinen Vorkommen des Rostes auf 
unserem Löwenzahn und der erwiesenen Übertra­
gungsmöglichkeit- ·auf Kok-saghyz ist mit einer 
ernstlichen Gefahr für die Kulturen zu rechnen. 
Es erfordert, wie bereits für andere Schädlinge 
auch, die Vernichtung des Unkrautlöwenzahns als 
der steten Infektionsquelle besonders in der Um­
gebung der Kulturen. 

Ein Befall in verschieden starkem Ausmaß war 
bisher nur an älteren Blättern erkennbar. Bei sehr 
starkem Befall kann 20 bis 30 Proz,ent der Blatt­
fläche von Rostpusteln bedeckt sein, wodurch die 
Assimilationstätigkeit der Blätter wesentlich beein­
trächtigt wird. Zumeist sind die Blätter einer 
Pflanze, mit Ausnahme der jungen, recht gleich­
mäßig befallen. Zur Bekämpfung des Rostes wird 
sowjetischerseits außer der Vernichtung des Un­
krautlöwenzahns auch ein Bespritzen der Kok­
saghyz-Blätter mit 0,75proz-entiger Borde_auxbrühe 
empfohlen. Man spritzt einjährige Pflanzen im Zwei­
blattstadium und überwinterte Pflanzen nach der 
im Frühjahr erfolgten Rosettenbildung. 

Recht allgemein war Ramularia taraxaci an den 
Blättern des Löwenzahns und vereinzelt auch an 
denen von Kok-saghyz während des ganzen Jahres 
aufgefunden worden. Der meist im Mai noch 
schwache Befall verstärkte sich im Sommer merk­
lich. Manchmal verursachte dieser Pilz auch das 
Vertrocknen der Blätter, das beim Unkrautlöwen­
zahn recht häufig zu beobachten war. 

Vereinzelt fand man im September an den Blät­
tern von Kok-saghyz Ascochyta sp. Ebenso wurde 
im September ein nicht näher bestimmtes Aecidium
sp. an Kok-saghyz-Blättern festgestellt. 
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B. P i l z l i c h e S c h ä d l i n g e a n W u r z e l n

Von Rhizoctonia crocorum (Pers.} D. C. wurden
nur Sklerotien an den Wurzeln des Unkrautlöwen­
zahns wie auch an Freilandpflanzen von Kok-saghyz 
(vor allem im Gebiet von Krakau} ermittelt. In 
Müncheberg schädigte dieser Pilz einen zweijähri­
gen Bestand von Kok-saghyz innerhalb von zwei 
Wochen vollständig. Daselbst trat im folgendenJahr 
kein Pilzbefall am gleichen Feld auf. Da der Pilz 
recht verbreitet ist und die verschiedensten Pflan­
zen befällt (W o 11 e n w e b e  r 1932}, muß mit einem 
Befall auch der Kok-saghyz-Kulturen gerechnet 
werden. 

Bei den auf dem Feld überwinternden Kok-saghyz­
Pflanzen wurde nach Eintritt der Winterruhe im 
Herbst eine Fäulnis am oberen Wurzelende beob­
achtet, der schließlich die ganze Pflanze zum Opfer 
fiel. Diese Fäule zeigte sich an verschiedenen Stel­
len der Pflanze zuerst: manchmal begann sie in der 
Rosette, manchmal auch unterhalb des Rosetten­
ansatzes, und griff dann nach o�en und unten wei­
ter. Diese Fäule kann wohl zweckmäßig als Wurzel­
halsfäule bezeichnet werden. · 

Auch im Frühjahr konnte man noch vor dem 
Austreiben der Blätter diese Fäule feststellen. Die 
vertrockneten Rosetten konnte man mühelos ab­
heben, weil die Wurzel mehrere Zentimeter tief ab­
gestorben und verfault war. Auf dem Feld beobachtete 
man im Frühjahr inmitten der vertrockneten Blatt­
rosette ein 1 bis 2 cm großes Loch. Das „Herz" war 
zerstört. Manchmal sind die oberen Teile der Wurzel 
soweit verfault, daß sich nur die Milchsaftgefäße 
mit ihrem Inhalt erhalten haben, der noch elastisch 
ist. Die Fäule kann sich oft bis in die Seitenwurzeln 
hineinziehen. Die Wurzelspitzen sind um diese Zeit 
noch gesund, jedoch konnte auf dem Feld bisher keine 
Regeneration aus diesen Resten festgestellt werden. 
Solche verdorrten Blattrosetten sieht man oftmals 
auf den Kok-saghyz-'Feldern vom Winde vertrieben. 
St a p p (1946} beschäftigte sich mit der Überprü­
fung dieser Ergebnisse; demnach werden Bakterien 
als Erreger dieser Naßfäule angesehen und zur 
Gruppe „Bakterium phytophthorum" gestellt. Die 
Aufgliederung von K a 1 i n  e n k o (1936} sei nicht 
gerechtfertigt. 

Die Entstehung dieser Fäulnis kann zum Teil eine 
Folge des Insektenfraßes sein. Es wurden bereits 
die Acarinen (Rhizoglyphus echinopus Fum. et Rob.} 
genannt, die sich in den Blattrosetten und im fau­
lenden Gewebe massenhaft vorfanden. Ebenso aber 
lebten sie zahlreich in den austrocknenden Blatt­
rosetten. Zum anderen Teil jedoch kann die Ur­
sache dieser Fäulnis auch durch die beimAuffrieren 
entstehenäe Bodenbewegung gegeben sein (vgl. 
Ch r i s t i a n s  e n �W e n i g e r  1944). Durch das 
Heben und Senken des Bodens wird die Wurze1 
mechanisch stark beansprucht, denn einmal ist die 
Wurzel in den tieferen Bodenschichten fest ver­
ankert und oben wiederum findet der sich bewe­
gende Boden an der mächtigen Blattrosette einen 
starken Widerstand. Im Wurzelhals kann es auf 
diese Weise zu Rißwunden kommen, in die Pilze, 
Bakterien und vielleicht auch Tiere Eingang finden 
und ihr Zerstörungswerk beginnen. 

Beide Möglichkeiten der Entstehung dieser Wurzel­
halsfäule haben gewisse Anhaltspunkte. Die Mög­
lichkeit einer durch Auffrieren des Bodens ent­
standenen Fäulnis wird gestützt durch das bisher 

104 

nicht beobachtete Faulen beim Gemeinen Löwen­
zahn, bei dem die Blattrosette im Gegensatz zum 
Kok-saghyz im Herbst nicht nur vertrocknet, son­
dern sehr bald verrottet. Im Frühjahr findet man 
meist keine Blätter mehr, so daß ein auffrierender 
Boden keine Blattrosette als Widerstand vorfindet. 
Durch das herbstliche Absterben und Verrotten der 
Löwenzahnblätter dürfte wohl auch dieVernarbung 
am Wurzelhals vollständig sein und dadurch gegen 
Parasiten weitgehend schützen. 

C. S c h ä d e n a n. B l ü t e n u n d S a m e n

Pilzliche Schäden an Blütenköpfchen wurden nur 
im Herbst gefunden, und zwar zeigten die Kok­
saghyz-Blüten im Oktober des Jahres 1943 einen 
starken Botrytis-Befall, ebenso die alten Blüten­
stiele. 

Im Herbst fanden sich an den noch reichlich blü­
henden Kok-saghyz-Kulturen Welkeerscheinungen an 
den oberen Blütenstielen in sehr zahlreichen Fällen. 
Das Krankheitsbild erinnerte an die Blütenstielfäule 
bei Cyclamen (vgl. P a  p e 1939, S. 223}. 

II. P i 1 z 1 i c h e S c h ä d 1 i n g e
a n  K e i mli n g e n  u n d  J u n g p f l a n z e n  

Wie alle Samen, so sind auch die beiden 
T.araxacum-Arten mit den verschiedensten Mikro­
organismen, insbesondere Pilzen und Bakterien be­
haftet, die je nach den Bedingl.lngen sich gleichfalls
bei der Keimung des Samens entwickeln und die
Samen oder das junge Pflänzchen schädigen.
K 1 e t  s c h e t  o v (1938) fand ein Faulen der Säm­
linge, das von der Keimwurzel oder den Keim­
blättern ausging. Als Erreger wurde Pythium de 

Baryanum Hesse festgestellt. Rings um den Keim­
ling bildete sich ein weißfilziger Rasen von Mycel­
fäden. Ähnliche Erscheinungen verursachte Olpi­
diastris radicis Pascher. In der sowjetischen Agro­
technik des Kok-saghyz wird bei Wachstum auf
Sumpfboden ein ähnliches Krankheitsbild geschildert:
die Krankheit beginnt mit einer Bräunung des
Wurzelmarkes.

Für die weiteren Untersuchungen ergab sich die 
Frage, ob durch Beizung des Saatgutes eine Besse-' 
rung der Keimprozente erzielt werden kann. 

Kok-saghyz- wie auch Löwenzahnsamen haben 
meist niedrige Keimprozente, wie sich aus eigenen 
Versuchen und denen von K l e t  s c h e t  o v (1938) 

ergab. Die Schwankungen waren von der Jahreszeit 
weitgehend abhängig, worauf hier aber nicht ein­
gegangen werden soll. In der Sowjetunion beizte 
man die Samen mit Tillantin, Talkarsin, Granosan1} 
und anderen Mitteln und erhielt recht gute Ergeb­
nisse. Kupferpräparate erwies�n sich nur gut bei 
Tau-saghyz, erniedrigten jedoch die Keimfähigkeit 
und Keimenergie. Nach S t  o v i c h  e k (1938) blieb 
die Beizung bei Kok-saghyz ohne sichtbaren Erfolg. 

Nach unseren orientierenden Beizversuchen wurde 
durch die Beizung die Schimmelbildung entsprechend 
der <Konzentration herabgesetzt (Tabelle 1). Nach 28 

Tagen erhielten wir in ungebeizten Proben bis 17 Pro­
zent verschimmelte Samen, ·während in gebeizten 
Proben (Naß- und Trockenbeizen} nur vereinzelt 
1 Prozent verschimmelte Samen gezählt wurden. 

1) Granosan wirkte am besten bei 2 Prozent des Samengewichtes. 
Eine Beeinträchtigung der Keimfähigkeit wird beobachtet. 



T a b e l l e  1 
Einfluß der Heizung auf die Keimung und Schimmel­

bildung bei Kok-saghyz-Samen 

Beginn: 6. März 1944 

Art der Beizung 

1. Unocbeizt trocken 
2. Ungeheizt in dest. Wasser 30 Minuten 
3. Ceresan Naß 0,10Jo-Lösung 
4. Cercsan Naß 0,20/o-Losung 
5. Ceresan Nan 0,40Jo-Lösnng 
6. Cercsan Nan 0,60/o-Lösung 
7. Ceresan Trocken 0,20/o d. Sameng.ew. 
8. Ceresan Trocken 0,40/o d. Samengew. 

Mille! aus 3 Versulhen 
(je 100 KörnerJ 

Keimprozent nalh 

z Tagen J 20 Tagen 

10 47 
17 61 
19 67 
24 72 
21 70 
23 63 
14 66 
11 65 

Prozentsatz der 
verslhimmelten

Samen nadt 
2B Tagen 

·- 14 
17 
1 
0 
0 
0 

0 
0 

Meist blieben die Proben schimmelfrei. Sehr günstig 
erwie� sich die Beizung mit Ceresan-Naß bei einer 
Konzentration von 0,2 bis 0,4 Prozent. iDie Naßbeize 
fördert besonders das anfängliche Wachstum. Naß­
beize wirkt außerdem keimungsfördernd, was sich 
in den ersten Tagen bemerkbar macht. Der günstige 
Erfolg der Naßbeize tritt überall in den Versuchen 
klar hervor. Notwendig zu guter Keimung war ent­
sprechende Wärme (rund 20° C). Die Angabe von 
L e y s  1 e und M i  1 j u t i n a (1940), die Keimungs­
temperatur liege zwischen 3 und 4° C, dürfte wohl 
höchstens als niedrigste Grenze anzusehen sein. 

Zusammenfassung: 

Ubersichtliche Zusammenstellung der bisher an den 
Taraxacum-Arten gefundenen Pilze 

Diese Übersicht wurde auf Grund des einschlä­
gigen Schrifttums und eigener Feststellungen zu­
sammengestellt. Bei den Schrifttumsangaben sind­
die Hinweise in abgekürzter Form mit Jahreszahl 
angeführt. Wenn keine Angaben für eine Pilzart 
gemacht werden, so stammen diese Pilze aus außer­
europäischen Ländern. 

An den Bestimmungen und Infektionsversuchen 
hat sich Frau Dr. Kr. Ja n k o w s k a - B a r b a c k  a 
in dankenswerter Weise beteiligt. 

Die Untersuchungen der Pilzflora des Taraxacum 
officinale wie des Kok-saghyz zeigen eine große Zl;lhl 
von Pilzen, von denen· einige auch recht schädlich 
sein können. Der versuchsweise .angebaute Kok­
saghyz wird von den hierorts am Gemeinen Löwen­
zahn vorkommenden Pilzen befallen. Eine übersieht 
zeigt die Fülle der bisher an dieser Pilanzenart auf­
gefundenen Pilze. Als sehr gefährlich muß die 
Wurtelhalsfäule bezeichnet werden, die weiterhin 
größte Beachtung verdient. 

A:us der Zusammenstellung der vielen, auf der 
Kultur- wie W,ildform des Taraxacums parasitieren­
den Pilze ergibt sich die Möglichkeit des Wechsels 
der Wirtspflanze. Dies zeigt erneut die große Be­
deutung der W1ildpflanzen ( = Unkräuter), die mit 
unseren Kulturpflanzen in naher Verwandtschaft 
stehen, als eine Quelle ständigen Neubefalls. 

Zusammenstellung der pilzlichen und bakteriellen Flora von Taraxacum officinale und 

Taraxacum kok-saghyz 

Name des Schädlings 

Basidiomycetes'): 

Puccinia silvatica Schröt. 
Puccinia taraxaci (Rebent.) Plowr. 
Puccinia variabilis Grev. 

Ascomycetes: 

Erysiphe Iamprocarpa Duby 
Sphaerotheca castagnei Lev. (fuli­

ginea Saln.) 
Sphaerotheca fuliginea Poll. 
Sphaerella compositarum Auersw. 
Sphaerella taraxaci Karst. -
Pleospora herbarum Rab. 
Protomyces pachydermus Thürn. 

Sclerotinia trifolfarum Erikss. 

Oomycetes: 

Olpidium simulans De Bary et 
Woron. 

J'. offizinale 

Mittel­
Europa 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

Polen 

+ 

+ 

+ 

neu 

T. kok-saghyz 

Polen I SU 

neu 

neu 

+ 

Hinweis auf das Schrifttum 
(Abkürzungen im Schriftenverzeichnis} 

(1. B. 31) 
(Zw. 25): In Skierniewice. (Kr. 34) u. 

(Mi. 36): In Ostpolen. 

(Blu. 33): Verbreitung Mitteleuropa. 
(Blu. 33): Verbreitung in Europa undUSA. (Zw. 25): An T. officinaJe.

Ul. 51. 

(Thü. 74): Auf Blütenstielen und Blät­tern. (Li. 07): An Blättern und 
Blütenstielen. 

(Ni. L. 35): An Taraxacum sp. ge­
funden. 

1 (Sacc. 95): Auf jungen Blättern. 
'J Pucc. prenanthis Kze. wird scheinbar nur von O u dem an s (1923) als parasitisch auf Taraxacum officinale angeführt. 
') Nach S ,a i z e w a (vgl. Ul. 51) soll eine besondere Art vorkommen, deshalb auch Pucc. taraxaci kok.saghyz Sazewa. 
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Name des Schädlings 

Synchyt1ium taraxaci De Bary et 
Woron. 

B1emia lactucae Reg. 
Pythium debaryanum Hesse 
Olpidiaste1 radicis Pascher 

(= Asterocystis de Wild.) 

Fungi imperfecti1): 

Ctcinnobolus taraxaci Eli,lsson 

Rhabdospora taraxaci-ofiicinalis 
Atkins 

Septoria taraxaci Holl6s 
Ascochyta taraxaci Grove (= Phyl­

lostita Tar.) 
Oidium erisiphoides Fr. 

Fumosa inaequale Preuß2) ( = Ra­
mularia taraxaci Karst.) 

Botrytis cinerea Pers. 

Cecosporella augustana Ferr. 

Tetracladium marchalianum 
De Wild. 

Torula rhizophila Cda. var. taraxaci
Lamb. 

Tuberculina persicina Ditm. 

Colletotrichum taraxaci Kletschetow 

Fusarium sp. 

Verticillium sp. 

Alternaria sp. 

Rhizoctonia crocorum (Pers.) n. C. 
(= Rh. violacea Tul.)

Ba kte r i e n :  

Bacterium carotovorum Jon. 
Bacterium hyacinthi Wak. 
Bacterium phaseoli E. Smith 
Bacterium necrosis Kalin. 
Bacterium fluorescens Fl. 
BazilJus vulgatus Fl. 
Bazillus mesenthericus (Fl.) Lehm. 

et Neum. 
Proteus-Gruppe 

1) Vgl. Wo 11 e n web er 1932. 

T, offizinale 

Mittel- 1 
Europa 

Polen 

+
1 -

+ -

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

,-

neu 

T. kok-saghyz 

Polen I SU 

neu 

neu 

neu 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ neu neu 

i' 

+ + 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

Hinweis auf das Schrifttum 
(Abkürzungen im Schriftenverzeichnis) 

(Ry. 17): Cytologie. (Ja. 31): Auf der 
Krim und im Kaukasus. Befällt 
Blätter und Blütenstengel. 

(Rie. 28): (L. Sch. 42). 

} (Kl. 38): Faulen der Sämlinge. 

(All. 01): Parasitisch auf Oidium eris
sipleoides in Schwe.den. 

(Gr. 35): Flecke auf Blättern. 
(Blu. 33): Die Art ist zweifelhaft be­

stimmt. 
(Li. 07): Auf Blättern während des 

ganzen Jahres. Europa. Verbreitet 
auch in der UdSSR. (Zw. 25): An 
Taraxacum oificinale. 

(Bü. 18): Bei künstl. Infekt. starke 
Zerstörungen des Blattes. 

(W. Ka. 37): Gefunden in Norditalien 
an Blättern. 

(Li. 07): Auf faulenden Pflanzen. 

(Li. 07): Var. Taraxaci; an Wurzeln; 
Belgien. - (K. 39): Deutschland. 
Neu auf .Äcidien von Puccinia sil­
vatica. 

(Kl. 36): Schädigt die keimenden 
Samen. Faulen der Blütenstände. 

} (UJ. 51), Als schädlich angegeben. 

(Li. 10): An Wurzeln. (Wo. 32): Sehr 
verbreitet. (Le. 17): Stark pathogen 
auch bei anderen Unkräutern. (Vgl. 
Wo. 32.) 

(Kal. 36): Enzymatische Zerstö­
rungen der Gewebe (Bakte­
riose). Pflanzen sterben in 
wenigen Tagen. 

Die andere Auffassung von St. 46 
wurde hervorgehoben. 

') Nach W o I I e n w e b e r (1932, p. 634) identisch mit Ramularia taraxaci Karst. Die bei O u d e m a n s erwähnte Art R. lineola 
Peck. dürfte nach (W. Ka. 37) mit R. taraxacl identisch sem. Ebenso kommt nach (W. Ka. 37) R. Jampsanae auf Taraxacum mcht vor. 

') Bei UI. 51 wird Botrytis sp. als schcidhch auf Kok-saghyz angegeben. 
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Antibiotika und ihre Bedeutung in der Pflanzenpathologie 
Sammelreferat (IV. Teil) 

Von H. K ö h l e r 

Biologische Zentralanstalt der Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften zu Berlin, 
Institut für Phytopathologie, Aschersleben 

III. Antagonistische Stoffwechselprodukte aus der

Gruppe der Bakterien 

S u b t i l  i n  wird als Stoffwechselprodukt des Ba­
cillus subtilis gebildet (Ja n s  e n und H i r s c h  -
m a n  n [1947]). In reichiichem Maße wird es auf 
einem synthetischen Nährmedium gespeichert, das 
Asparagin als Stickstoffquelle, Melasse als Kohlen­
stoffquelle mit 0,8 Prozent (NH4)2HP04 und 50 p. p. m. 
Mangansalz besitzen muß. Eine Steigerung der Aus­
beute läßt sich noch erzielen, wenn man dem Nähr­
medium Preßsaft von Asparagussprossen zufügt. Die 
optimale Wachstumstemperatur beträgt 35° C, wobei 
die Temperaturen in den Kulturgefäßen 4 bis 8° C 
höher sein können. Die Aktivität erreicht ihren 
Höhepunkt nach einer Zeit von 24 bis 28 Stunden 
in Kolben mit 1 bis 2 cm Schichthöhe. Subtilin wird 
nicht in die Nährlösung abgegeben, sondern in den 
Zellen gespeichert. 

Reinigung: Die Oberflächenhäute werden ge­
sammelt und durch ein Seihtuch gegeben, um 
die Kulturlösung zu entfernen. Vorsichtig wer­
den die Kahmhäute aus dem Filter genommen 
und mit 95prozentigem .Äthylalkohol ausgeschüt­
telt. Im Vakuum wird die Flüssigkeit konzen­
triert, wobei das aktive Material w.ieder aus­
fällt. Die Verunreinigungen werden von dem 
trockenen Filter entfernt, indem man erst durch 
das Filter einen 95prozentigen Äthylalkohol lau­
fen läßt und dann anschließend einen 85prozen­
tigen Äthylalkohol, der je 1 Prozent Essigsäure 
und Kochsalz enthalten muß. Subtilin wird r,us 
dem Extmkt mit 0,16 normal Na-acetat bei pH 
4,6 gelöst. Die Lösung wird „deionisiert" mit 
oberflächenaktivem Harz und ,;lyophilically" ge­
trocknet. Das Produkt ist ein matt-weißer Puder. 
Subtilin kommt die Eigenschaft eines Peptids 
zu. Er löst sich gut än salzfreier Säure; bei pH 6 
bis 9 ist es dagegen weniger gut löslich. Bei 
G�enwart von NaOl sinkt ebenfalls die Lös­
lichke1t. Subtilin ist ferner löslich in Methyl­
alkohol, in 80prozentigem, wässrigem Äthylalko­
hol, jedoch nicht in wasserfreiem Äthylalkohol, 
Aceton, Äther oder Chloroform. Subtilin ist rela­
tiv stabil im pH�Bereich von 2,5 bis 5, verliert 
aber sofort seine Aktivität, wenn der pH-Wert 
über 7 ansteigt. EbenfaHs wird die antibiotische 
Wirksamkeit rasch zerstört bei Gegenwart von 
Pepsin während 24 'Stunden bei pH 2, oder in 
Gegenwart von Trypsin bei pH 7 ,3. 

Unter Laborbedingungen wirkt Subtilin bei einer 
Verdünnung von 1 : 1000 hemmend ein auf Xantho­
monas translucens (G o o d m  a n  und H e n r y  1947). 
Mit Subtilin wurden Gerstenkeimlinge behandelt, 
die durch diese Behandlung gesund erhalten werden 
konnten. Bei diesen Untersuchungen wurden die 
Keimlinge einmal am Tage der Infektion mit X. 
translucens einer Subtilinbeize ausgesetzt, in Ver­
gleichsversuchen an den darauffolgenden Tagen. Für 
die Krankheitsunterdrückung spielte dies keine Rolle. 
C e r  c 6 s und C a s t r o n o v o (1951) konnten ein wei­
teres tyrosinhaltiges Protein von Bacillus subtilis ge­
winnen, das deutliche fungistatische Eigenschaften 
besitzt. Schon gegenüber 10 Gamma zeigten sich 

108 

Rhizoctonia solani, Botrytis cinerea, Diplodia mata­

lensis, Sclerotinia slerotiorum und Sclerotium rolfsii
sehr empfindlich. 40 Gamma pro Kubikzentimeter 
sind notwendig, um folgende Pilze in vitro zu hem­
men: Fusarium moniliforme, (Gibberella fujikuroni)
und F. oxysporum. Nicht beeinflußbar sind: Colle­
totrichum gloeosporioides, Glomerella cingulata, Phy­
tophthora drechsleri., P. citrophthora, Pythium ulti­
mum, Penicillium digitatum und P. italicum.

H e r r  e 11 (1950) berichtete von einem weiteren 
Stoffwechselprodukt des BaciJlus subtilis, das den 
Namen Antibiotikum XG erhalten hat, und das das 
Wachstum verschiedener pflanzenpathogener Pilze 
zu hemmen vermag. Es besitzt fungizide und fun­
gistatische Eigenschaften und haemolytische Wir­
kungen. Der Verfasser spricht die Vermutung aus, 
daß es die Möglichkeiten in sich birgt, zur Bekämp­
fung pilzlicher Pflanzenkrankheiten eingesetzt zu 
werden. W a 11 e n und S k o 1 k o (1950) beschäftig­
ten sich ebenfalls mit dem Antibiotikum XG. Die 
fungistatischen Eigenschaften wurden in vitro und 
in vivo untersucht. Erbsensamen, die mit Ascochyta
pisi infiziert waren, wurden mit dem Antibiotikum 
XG gebeizt. Eine krankheitsunterdrückende Wir­
kung konnte nicht beobachtet werden, wenn das 
Antibiotikum XG in Konzentrationen unter 1 p. p. m. 
zugegeben wurde; wurde diese Konzentration über­
schritten, so konnte Ascochyta vollständig gehemmt 
werden. Temperaturen von 22 bis 30° C blieben auf 
das Ergebnis ohne Einfluß. Höhere Konzentrationen 
des Antibiotikums .XG als 25 p. p. m. haben in der 
Petrischale auf die Erbse einen keimhemmenden 
Einfluß. Ein nachteiliger Einfluß auf die Keimung 
wurde nicht beobachtet bei Gaben bis zu 50 p. p. m. 
in natürlichem Boden. Hierdurch konnte die Krank­
heit vollständig zum Verschwinden gebracht werden. 
Ein Erfolg der Tauchbehandlung des Erbsensaat­
gutes konnte bis zu 3 Monaten nach der Behandlung 
mit darauffolgender Rücktrocknung erreicht wer­
den, wenn auch die Keimung von 66 Prozent auf 
53 Prozent heruntergedrückt wurde. 

St e s s e 1, L e b e n und K e i t t (1952) berichteten 
von einem weiteren Antibiotikum, das sie aus einer 
Schüttelkultur von Bacillus subtilis gewinnen konn­
ten. Dieses Antibiotikum wird in relativ reichem 
Maße gebildet. Das ·bisher erst teilweise gereinigte 
Antibiotikum hemmt in vitro 20 Pilze und 3 Bak­
terien, ebenfalls inaktiviert es in vitro das Tabak­
mosaikvir.us. Unter Gewächshausbedingungen wur­
den Tomaten mit Altemacia solani infiziert und 
anschließend mit dem Antibiotikum, das den Namen 
Ti o m y c i n  erhalten hatte, gespritzt. Der Krankheits­
ausbruch konnte vollständig verhindert werden. 
Man versuchte außerdem das Tiomycin direkt von 
der Pflanzenwurzel aufnehmen zu lassen. Bei Was­
serkulturen wurde jedoch festgestellt, daß nur das 
Lösungswasser, nicht aber das Antibiotikum auf­
genommen wurde. Wurzellänge und Wurzelzahl nah­
men in der mit dem Antibiotikum versetzten Wasser­
kultur, verglichen mit der Kontrolle, beträchtlich 



zu. Das teilweise gereinigte Antibiotikum war nicht 
toxisch gegen fünf verschiedene Pflanzenarten, wenn 
es als Spritzmittel verwandt wurde. 

D u n  l e a v y (1952) untersuchte Bodenproben aus 
dem östlichen Nebraska auf Bakterien, die antigoni­
stisch auf Rhizoctonia solani wirkten. Die stärkste 
Wirksamkeit konnte von Bacillus subtilis nachge­
wiesen werden. Die Bakterien wuchsen für 7 Tage 
auf einem flüssigen Nährmedium, das dann zentri­
fugiert, ausgewaschen und wieder zentrifugiert 
wurde. Dieser Vorgang wurde viermal wiederholt. 
Durch zweimaliges Autoklavieren wurde dann der 
Antagonist abgetötet. Die toten Zellen wurden zu 
einem Nährboden zugefügt, der mit Rhizoctonia 
solani angeimpft wurde. Es konnte durch diese Ver­
suchsanordnung eine beträchtliche Hemmwirkung 
erzielt werden. In Gewächshausversuchen wurde Ba­

cillus subtilis zu sterilen Böden zugefügt und der 
Boden daraufhin mit Zuckerrüben bepflanzt. Dieser 
behandelte Boden zeigte - verglichen mit der Kon­
trolle - eine bemerkenswerte starke Krankheits­
unterdrückung. 

Bacillus mesentericus (P o r t  ,e r 1932) bildet ein 
Antibiotikum mit weitreichendem Wirkungsspek­
trum. Als Testorganismen finden Glomerella cingu­
lata und Sclerotium rolisii Verwendung. Ferner 
kennte von BaziJJus simple.x (C o r d o n und Ha e n -
s e 1 e r  1939) eine leicht diffundierbare, hitzestabile, 
fungistatische Substanz isoliert werden, die sowohl 
in feste, wie auch in flüssige Medien abgegeben 
wird. Diese Substanz hemmt Rhizoctonia solani. Bei 
.stärkeren Konzentrationen des Antibiotikums wer­
den die Pil'zhyphen abgetötet. Das Antibiotikum 
kann an Aktivkohle adsorbiert und mit Hilfe von 
heißem Alkohol eluiert werden. Vom B. mesentericus
(C h r  i s t e n s e n und D a v i e s  1940) konnte ferner 
ein Antibiotikum isoliert werden, das seine Aktivi­
tät mehrere Monate konstant erhalten kann. Dieses 
Antibiotikum besitzt eine starke Wirksamkeit gegen­
über Helminthosporium sativum. 

C o 1 a s i t o , K o f f l e r , T e t r a u l t und R e i t z 
(1951) berichten über das C i r c u 1 in , das eine Mi­
schung von Polypeptiden darstellt, die von Bacillus
circulans produziert werden. Circulin besitzt in vitro 
eine starke antibiotische Aktivität gegen Xantho­
monas phaseoli, X. campestris, X. beticola, Erwinia 
amylovora und E. carotovora. 

Das Chromobacterium prpdigiosum (Serratia mar­
cescens) bildet ein Antibiotikum, das den Namen 
P r o  d i g i o s i n erhalten hat. Man gewinnt es 
(W r e d  e und H e  t t c h e 1929), indem man das 
Chromobacterium prodigiosum auf dünnen Agar­
schichten wachsen läßt, die Pepton, Glukose, Magne­
siumsulfat und eine Eisenverbindung enthalten 
müssen. Das Antibiotikum wird erst dann gebildet, 
wenn die Vermehrung der Bakterien beendet ist 
und diese sich zu autolysieren beginnen. Das Maxi­
mum des Wirkstoffes wird nach 4 bis 5 Tagen bei 
einer Temperatur von 25° C erreicht. 

Die Bakterien werden mit einer lOprozentigen 
Sodalösung ausgeschüttelt. Alkohol wüd zuge­
fügt, und das antibiotische Pigment wird aus 
dfeser Lösung mit Petroläther extrahiert. Prodi­
giosin wird schließlich als Chlorid gefällt, indem 
man Chlorwasserstoffgas durch das Gemisch 
strömen läßt. Prodigiosin ist ,gut löslich in Li­
poidlösungsmitteln, schlecht löslich dagegen in 
Wasser. Beim Ansäuern einer neutralen oder 

alkalischen Lösung macht es einen Farbwechsel 
von gelb nach rot durch. Sein Perchlorat besitzt 
die Summenformel C20H25N3Cl04. 

Bei Anwesenheit von Chromobacterium prodigi­
osum wird die Keimung der Sporen folgender Pilze 
verhindert (Na k h i m o v s  k a y a und N e w h o o k 
1939): Ustilago avenae, U. hordei, U. nuda und U. zeae. 
Von dem Antibiotikum selbst werden außer diesen 
genannten Pilzen noch eine ganze Reihe anderer 
pflanzenpathogener Pilze gehemmt, wie u. a. Botry­
tis cinerea (N e w  h o o k  1951). Werden unter Ge­
wächshausbedingungen Blätter verschiedener P,flan­
zen mit diesem Antibiotikum gespritzt, erhält man 
eine lOOprozentige Unterdrückung des Botrytisbefal­
les. Temperaturen von 15 bis 25° C sind ohne Einfluß 
auf das Bekämpfungsergebnis. D a v ·u i d o v (1951) 
verwandte die Aufschwemmung mycolytischer Bak­
terien zur Bekämpfung des amerikanischen Stachel­
beermehltaues, ferner zur Bekämpfung des echt�_n 
Mehltaues an Hopfen, Nesseln und Hosen. Die Pf'J.an­
zen mußten - um eine vollständige Krankheits­
unterdrückung zu erreichen - dreimal gespritzt 
werden. Die mycolytischen Bakterien wurden 
gewonnen, indem man ein Teil Mist mit drei 
Teilen Wasser mischte und diese Lösung drei Tage 
stehen ließ. Vor dem Spritzen wurde die Brühe 
nochmal mit drei Teilen Wasser verdünnt. In dem 
Mist entwickelten sich die mycolytischen Bakterien, 
deren ,Stoffwechselprodukte auch im Plattentest zer­
störend auf das Pilzmycel einwirkten. Im Labortest 
zeigten diese Sporen ferner eine ausgesprochene 
Hemmwirkung auf die Sporen des Steinbrandes . 
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IV. Einfluß des Bodens und der Pflanze auf die

Stabilität der Antibiotika 

Es ist bekannt, daß die Zunahme oder Abnahme 
bestimmter Krankheiten durch den Gehalt von Bak­
terien, Pilzen und Actinomyceten im Boden be­
stimmt werden kann. So ist der Einfluß der Boden­
flora auf Helminthosporium beträchtlich. Schon viele 
F?rscher haben sich mit der Frage befaßt, welchen 
Emfluß der Boden auf die Antagonisten und die 
Antibiotika selbst besitzt. B r  i a n  (1949) hebt die 
Tatsache hervor, daß sich die größte Zahl der Anta­
gonisten unter den saprophytischen Bodenbewoh­
nern befindet. Es wird kaum über das Vorkommen 
von Antibioticis bei pathogenen Organismen be­
richtet, und wo dies der Fall ist, sind es dann meist 
solche, die auch eine saprophytische Wachstums­
phase im Boden besitzen und nur die Wurzeln und 
die unteren Stengelteile der höheren Pflanze anzu­
greifen vermögen, niemals aber ausgesprochene 
Blattparasiten. Immer wieder kann eine Virulenz­
vevminderung der im Boden befindlichen pflanzen­
pathogenen Organismen durch saprophytische Anta­
gonisten beobachtet werden. Ophiobolus graminis
gedeiht sehr gut im sterilen Boden, verschwindet 
aber im natürlichen, weizenanbaufähigen Boden 
sehr bald, da sehr viele Bodenbakterien und Pilze 
antagonistisch gegen Ophiobolus wirken. 

Trichoderma viride, ein gewöhnlicher und überall 
vorkommender Bodenpilz, wirkt stark hemmend auf 
das Hyphenwachstum von Rhizoctonia solani ein, 
und zwar werden die Hyphen durch ein stark 
toxisch wirkendes Prinzip abgetötet (Viridin). 
G o t t 1 i e b und S i  m i n o f f  (1950) konnten die 
Feststellung machen, daß Streptomyces griseus zwar 
im sterilisierten Boden die Entwicklung von Bacillus

subtilis ·ZU hemmen vermag, daß er aber auch in 
höheren Konzentrationen das Wachstum des Test­
organismus nicht vollständig unterdrücken kann, 
wie das in vitro der Fall ist. Die gleichen Verhält­
nisse treffen auch für den Antagonisten Aspergillus

clavatus zu. Es wird vermutet, daß die Antibiotika 
entweder von den Bestandteilen des Bodens inakti­
viert oder an sie adsorbiert werden. Eine Adsorption 
trifft besonders für die basischen Antibiotika zu. In 
einer späteren Arbeit berichtet G o t t 1 i e b (1952), daß 
nicht nur den Lehmbestandteilen die Ursache für den 
Aktivitätsverlust der Antibiotika zugeschrieben wer­
den kann, sondern daß ebenso die organischen 
Bestandteile und die Bodenmikroflora einen gro­
ßen Einfluß besitzen. C h l o r  o m y c e t  ,i n, das 
Stoffwechselprodukt von Streptomyces venezuelae

ist stabil in sterilen, aber unstabil in unsterilen 
Böden, so daß hier die inaktivierende Ursache nur 
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in der enzymatischen Tätigkeit der anderen Mikro­
organismen zu suchen ist. Im sterilen Boden bleibt 
die Aktivität des sauer reagierenden C 1 a v a -
c i n s 7 Tage unverändert erhalten, wird aber im 
sterilen Boden durch die Enzyme anderer Boden­
bewohner sofort zerstört. Ebenfalls verliert A c t i -
d i o n in 2 Tagen im unsterilen Boden 92 Prozent 
seiner Aktivität. G r e g  o r y ,  A 11 e n , R i k e r  und 
P e t e r s  o n (1952) untersuchten ebenfalls die Pro­
duktion und die Stabilität der Antibiotika im Boden. 
Als Testorganismus fand Pythium debaryanum Ver­
wendung. Penicillium patulum, Trichoderma viride

und ein St r e p t o m y c e t A 67, sowie ein Boden­
b a c i 11 u s B 6 vermochten in sterilem Boden den 
Testorganismus vollständig zu hemmen, wenn der 
Boden geeignete organische Nährstoffe enthielt. Der 
B a c i 11 u s B 6 2leigte in solchen Böden größere 
antibiotische Wirksamkeit als im Kulturmedium. 
Penicillium patulum und B 6 produzierten auch in 
einem cinsterilen Boden 'beachtliche Menger. eines 
Antibiotikums, wenn der Boden 0,5 Prozent Soja­
bohnenmehl, 0,5 Prozent Glukose und 0,2 Prozent 
des „corn-steep-liquor" enthielt. Die antibiotische 
Wirksamkeit des Bodens erreichte ihren Höhepunkt 
nach einer Inkubationszeit von 4 Tagen bei 30° C, 
war aber bereits nach 8 Tagen nicht mehr nach­
weisbar. Die Stabilität der vier untersuchten Anti­
biotika A c t i d i o n , F r a d i c i n , C 1 a v a c i n und 
G 1 i o t o x i  n wurden in den vorliegenden Unter­
suchungen . von dem Bodentyp nicht merklich be­
einflußt, jedoch im gewissen Maße von dem Reak­
tionsvermögen des Bodens in einem pH...,Bereich von 
5,3 bis 7,8. Clavacin bleibt einen Tag im alkaUschen 
Bereich biologisch aktiv und 2 bis 4 Tage in sauren 
Böden. In den alkalischen Böden (pH 7,8) kann das 
Actidion innerhalb 8 Tage nachgewiesen werden, 
während in sauren Böden (pH 5,3 bis 5,6) die bio­
logische Wirksamkeit des Actidions 14 Tage erhalten 
bleibt. Fradicin dagegen wird sehr stark und rasch 
von den sauren Böden adsorbiert, während in alka­
lischen Böden noch nach 14 Tagen 90 Prozent seiner 
Wirksamkeit nachgewiesen werden kann. Gliotoxin 
konnte dagegen nur noch nach einigen Stunden in 
seiner Stabilität erhalten bleiben. Alle diese ge­
nannten Antagonisten konnten erfolgreich gegen die 
Erreger der Umfällerkrankheit, wie Pythium debary­

anum und P. ultimum, angewandt werden. Während 
Actidion und Fradicin nur antagonistisch gegen die 
pilzlichen Erreger, nicht aber auch gegen Knöllchen­
bakterien wirkten, waren Clavacin und Gliotoxin 
gegen beide Organismen aktiv. G o  t t l  i e b und 
Si m i n  o f f  (1952) gelang es nachzuweisen, daß das 
C h  1 o r o m y c e t  i n  von dem Antagonisten Strepto­

myces venezuelae im Boden gebildet wird. Die Bil­
dung des Antibiotikums im Boden nimmt zu, wenn 
man ihm Trypton zufügt. Diese Angaben treffen 
nur für einen sterilen Boden zu; wird ein unsteriler 
Boden mit dem Antagonisten angeimpft, so wird das 
Antibiotikum sofort durch die Enzyme der übrigen 
Bodenmikroflora zerstört. E v a n s und G o t t 1 i e b 
(1952) untersuchten den Einfluß des Bodens auf das 
Antibiotikum G 1 i o t o x i  n. Das Antibiotikum kann 
sechs Tage nachdem der Boden mit dem Anta­
gonisten Trichoderma viride angeimpft wurde, nach­
gewiesen werden; allerdings nur im sterilen Boden, 
während im unsterilen Boden keine nennenswerten 
Mengen des Antibiotikums gebildet werden. Im 
sterilen Boden kann der Gehalt an Gliotoxin bis auf 
0,2 Gamma pro Gramm Boden ansteigen. Die Ver-



fasser versuchten, den Antagonisten zur Bekämp­
fung des damping-off (Rhizoctonia solani) einzu­
setzen. Sowohl im sterilen wie im unsterilen Boden 
fanden sie eine völlige Unterdrückung der Krank­
iieit, wenn Rettiche und Erbsen als Testpflanzen 
verwendet wurden. In einer weiteren Arbeit von 
G o t t l i e b , S i m i n o f f  und M a r t i n (1952) 
wurde der Einfluß des Bodens auf das neutral 
reagierende A c t i d i o n und das sauer reagierende 
C l a v a c i n untersucht. Bei dem Actidion gelang 
der Nachweis, daß es aus einer wäßrigen Lösung 
nicht an die Lehmbestandteile des Bodens adsorbiert 
wird. Auch ein zweistündiges Schütteln mit einer 
Bodenaufschwemmung ergab keinen Aktivitätsver­
lust. Wurde der Boden mit Actidion versetzt und 
anschließend mit Pythium debaryanum geimpft, so 
wurde der Erreger vollständig in seinem Wachstum 
unterdrückt. Actidion wird von dem Antagonisten 
Streptomyces griseus nur dann im Boden gebildet, 
wenn dem Boden genügend organische Stoffe zu­
gefügt werden. Eine Zugabe von Haferstroh blieb 
ohne Erfolg, aber bei einem Zusatz von ·Sojabohnen­
mehl konnte Actidion nach 19 Tagen im Boden test­
mäßig erfaßt werden. In unsterilen Böden war das 
Actidion nach 11 Tagen ·nicht mehr nachweisbar. 
Für diesen vollständigen Aktivitätsverlust ist die 
Tätigkeit' der übrigen Mikroorganismen verantwort­
lich zu machen. Auch das Clavacin wird im Boden 
gebildet. Die Produktion des Antibiotikums kann 
durch eine Zugabe von braunem Zucker sehr an­
geregt werden. Bei den Versuchen mit Clavacin 
konnte immer wieder bereits nach kürzester Frist 
das Auftreten resistenter Rassen beobachtet werden. 
Dafür seien folgende Zahlen gegeben: Bakterien: 
Im unbehandelten Boden sind 22 Prozent aller 
Organismen dem Clavacin gegenüber resistent, nach 
siebentägiger Clavacin-Zugabe 90 Prozent. Bei den 
Actinomyceten steigt der Anteil · der resistenten 
Organismen im gleichen Zeitraum von 19 Prozent 
auf 61 Prozent. Wenn auch Clavacin und Actidion, 
beide in wäßrigen Lösungen, dem Boden zugefügt 
werden können, ohne daß sie an den Boden adsor­
biert werden, und wenn sie ferner im sterilen 
Boden für einen längeren Zeitraum ohne auftreten­
den Aktivitätsverlust nachgewiesen werden können, 
dürften diese Versuchsergebnisse für die Praxis doch 
ohne Belang sein, da eben der natürliche Boden 
nicht steril ist, so daß unter natürlichen Bedingungen 
Clavacin und Actidion im Boden zur Bekämpfung 
von Pflanzenkrankheiten keine Rolle spielen dürften. 
G r o s  s b a r d  (1951) nutzte den mikrobiellen Anta­
gonismus im Boden .aus, der besonders gut nach­
weisbar ist, wenn der Boden reich an sich zer­
setzenden Kohlehydraten ist. In Nordamerika ist es 
ihr gelungen, in solchen Böden, allein mit Hilfe der 
im Boden befindlichen Antagonisten, die Wurzel­
fäule der Baumwolle Phymatotrichum omnivorum 
einzudämmen. J.edoch konnte man aus natürlichen 
Böden noch keines der aus künstlichen Kulturver­
suchen bekannten Antibiotika gewinnen. Eine Imp­
fung mit den Antagonisten allein hat sich in ge­
wissen Fällen als nützlich erwiesen. So hat man mit 
Impfung der Antagonisten gegen den Wurzelbrand 
(Pythium de baryanum) - verwandt wurden ver­
schiedene Penicilliumarten - gute Erfolge erreicht. 
G r o s s b a r d (1951) berichtet von der Anwendung 
der Antibiotika im praktischen Pflanzenschutz in 
den USA. So findet Streptomycin Verwendung als 
Beizmittel gegen die bakterielle Tomatenwelke 

(Corynebacterium michiganense), Griseofulvin bei 
Befall der Tomaten durch Alternaria solani und 
Antiinycin gegen Apfelschorf. nie Antibiotika kön­
nen als Spritz-, Beiz- und Stäubemittel angewandt 
werden. L a c h  a n  c e (1951) arbeitete mit 15 nicht 
näher bezeichneten Organismen, die aus Böden 
stammten, die einmal mit Flachs bewachsen waren 
und ·zum anderen einen verschieden starken Befall 
von Colletotrichum linicola aufwiesen. Mehr als die 
Hälfte dieser Organismen zeigte fungizide Eigen­
schaften gegenüber Colletotrichum linicola, während 
der Rest fungistatisch war. Unter Gewächshaus­
bedingungen verhinderte keiner der Antagonisten 
die Fl.achsanthraknose, wenn die Sämlinge infiziert, 
der Boden aber nicht vorher desinfiziert wurde. 
Wurde der Boden vorher gedämpft, so vermochten 
sechs verschiedene Organismen den Krankheits­
befall beträchtlich zu vermindern. P r a m  e r  und 
S t  a r k e y (1951) beschäftigten sich mit dem Ein­
fluß des Bodens auf das S t  r .e p t o m y c i n. Sie 
kamen dabei, gegenüber anderen Verfassern, zu ab­
weichenden Ergebnissen, die vielleicht mit einer 
anderen Bodenstruktur erklärt werden können. Das 
Streptomycin wurde zu hitzesterilisierten Böden in 
einer Menge von 1000 Gamma/Gramm Boden ge­
geben. Im Verlauf von drei Wochen konnte keine 
Abnahme der Aktivität beobachtet werden. In un­
sterilisierten Böden wurde dagegen innerhalb einer 
Woche die Hälfte des ,Streptomycins zerstört; nach 
zwei Wochen konnte kein Streptomycin mehr nach­
gewiesen werden. Aus diesen unsterilisierten Böden 
konnten Bakterien isoliert werden, die alle zu dem 
Genus Pseudomonas gehörten und innerhalb kür­
zester Zeit Streptomycin durch ihre Enzyme inakti­
vieren konnten. S i  m i n  o f f  und G o t t 1 i e b (1951) 
befaßten sich ebenfalls mit dem Schicksal des Strep­
tomycins im Boden. Sie konnten feststellen, daß 
kolloidale Komplexe wie Lehm und gewisse, im 
Boden vorhandene organische Verbindungen, Strep­
tomycin zu adsorbieren und zu inaktivieren ver­
mögen. Es ist somit .anzunehmen, daß basische 
Antibiotika, wie Streptomycin, Streptothricin, Tyro­
thricin, Subtilin u. a., keine aktive biologische Rolle 
im Boden zu spielen vermögen. T h o r  n t o n (1951) 
konnte feststellen, daß antagonistische Actino­
myceten Fusarium culmorum auch in einem solchen 
Nährsubstrat zu hemmen vermögen, dessen Zu­
sammensetzung der der Erde entspricht. Es wird 
deshalb vermutet, daß im Erdboden selbst auch 
Antibiotika gebildet werden. Da im künstlichen 
Nährsubstrat die Produktion der Antibiotika durch 
Zugabe oberflächenaktiver Stoffe verhindert werden 
foann - als Beispiel wird „Betonit" angegeben -, 
kann sie auch im Boden durch die Lehmbestandteile 
unterdrückt werden. Es zeigte sich, daß Fusarium 
culmorum im Sandboden durch die Actinomyceten 
in seiner Entwicklung und seinem Wachstum stark 
beeinträchtigt wird, während dies im Lehmboden 
nicht zutrifft. Auch W i n t e r  und W i 11 e k e (1951) 
beschäftigten sich mit der Frage der Stabilität der 
Antibiotika im natürlichen Boden. 500 LE Peni� 
cillin auf 1 g Boden wurde in Kornposterde und 
Lehmboden zugegeben .. Der Boden blieb einmal im 
natürlichen Zustand und zum anderen wurde er 
zweimal autoklaviert. Bei allen vier Versuchen ließ 
sich eine starke Adsorption an den Boden erkennen. 
M a r t i n und G o t t 1 i e b (1952) untersuchten den 
Einfluß, den der natürliche Boden auf die beiden Anti­
biotika T e r r a m y c i n  und A u  r e o  m y c i n  ausübt. 
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Auch sie kamen wieder zu der Feststellung, daß die 
Lehmbestandteile des Bodens T e r r am y c i n , wie 
auch A u r e o m y c i n adsorbieren. Hierbei zeigte es 
sich wieder, daß beide Antibiotika, wenn sie in 
sauer reagierenden Verbindungen in den Boden ge­
geben werden, biologisch aktiver bleiben als in 
basisch reagierender Form. Die Gegenwart der 
beiden Antagonisten Streptomyces rimosus und 
S. aureofaciens im Boden hindert die auch sonst
üblichen Testorganismen Bacillus subtilis und
B. polymyxa in ihrem Wachstum und in ihrer Ent­
wicklung, Die Produktion der von beiden Organis­
men gebildeten Antibiotika kann nicht der im flüs­
sigen Medium gebildeten Menge gleichgestellt
werden. Werden die Antibiotika in einer Menge von
100 Gamma pro Gramm Boden zugesetzt, besitzen
sie ungefähr den Hemmwert von einem Gamma pro
Kubikzentimeter Nährflüssigkeit. Um im Boden
noch antagonistisch :zu wirken, muß der Organismus
die ca. lOOfache Konzentration besitzen, die in
vitro gerade als noch wirksam ausgetestet wurde.
Dieses gebildete Antibiotikum darf nicht von den
Bodenkolloiden adsorbiert werden, darf ferner keine
inaktiven Verbindungen mit den organischen Boden­
bestandteilen eingehen und darf in seiner Aktivität
nicht von der übrigen Bodenmikroflora beein­
trächtigt werden., wenn es als wertvolles Boden­
desinfektionsmittel angewandt werden soll. Terra­
mycin und Aureomycin genügen nicht diesen An­
forderungen, ebensowenig wie die bisher auf diese
Eigenschaften untersuchten Antibiotika. ·Eine Be­
kämpfung der Pflanzenkrankheiten vom Boden her
ist erst dann möglich, wenn derart charakterisierte
Antibiotika gefunden werden. Ob es solche Antibiotika
überhaupt gibt, läßt sich nach den bisher bekannten
Versuchen noch nicht übersehen. Zur Frage der
Bildung der Antibiotika im Boden traf W a k s m a n
(1945) folgende Feststellung:
1. Die Tatsache, daß ein Organismus auf künst­

lichem Nährboden Antibioti�a produziert, läßt
nicht unbedingt darauf schließen, daß er dies
auch im natürlichen Boden tut, zumal eine nur
geringfügige Änderung in der Zusammensetzung
des Nährbodens die Antibiotimabildung weit­
gehend unterbinden kann.

2. Viele der bekannten Antibiotika sind unstabil
und damit ist die Zeit ihrer Wirksamkeit 2lll
kurz, um von Einfluß sein zu können.

3. Es ist weiterhin :fraglich, ob die 01.'ganismen, die
die Antibiotika produzieren, ihnen gegenüber
unempfindlich sind oder selbst so schwer ge­
schädigt werden können, daß die weitere Pro­
duktion der Antibiotika in Frage gestellt wird.

B r  i a n  (1949) untersuchte sieben Antibiotika auf 
ihre Stabilität im Boden hin. Glutinosin, Gladiolin­
säure, GrLseofulvin und Patulin werden nach seinen 
Untersuchungen-so langsam inaktiviert, daß sie nach 
einigen Wochen noch im Boden nachgewiesen wer­
den können. Die Stabilität des Gliotoxins hängt vom 
Boden-pH-Wert ab, sie sinkt im neutralen Bereich 
rasch ab, bleibt in sauren Böden (pH 3 bis 4) längere 
Zeit erhalten. Ähnlich liegen auch die Dinge beim 
Viridin. In den unsterilen Böden setzt dann der 
mikrobielle inaktivierende Einfluß ein, so daß z. B. 
das Penicillin in den natürlichen Böden nach 
72 Stunden nicht mehr nachgewiesen werden konnte. 
Bei den sterilisierten Böden verringerte sich die 
Hemmho:fbildung des Bodenextraktes von Staphylo­

coccus aureus schon eine Stunde nach der Penicillin-
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zugabe von 23,5 mm auf 17 bis 18 mm, die dann 
unverändert beibehalten wurde. Winter und 

W i 11 e k e (1951) untersuchten, bis zu welcher 
Molekulargröße mit einer Aufnahme wasserlöslicher 
organischer Substanzen drurch die Pflanzenwurzel 
zu rechnen ist. Streptomycin wurde in einer Menge 
von 1/ioo, 1/io, 1 und 10 mg von der PfLanzenwurzel
aufgenommen. Bei den geringeren Konzentrationen 
blieb jedoch die Konzentration der Preßsäfte hinter 
der der Nährlösung zurück, wird aber bei den 
höheren Konzentrationen, wo sie annähernd gleich 
ist - auch nicht übertroffen, so daß man nicht von 
einer Speicherung des Streptomycins in der Pflanzen­
wurzel sprechen kann. Eine beobachtete unvermin­
derte Aufnahme des Streptomycins durch die Pflan­
zenwurzel deutete bei diesem Versuch auf eine nur 
geringe Adsorption und geringe mikrobielle Zer­
setzung hin. Der Streptomycingehalt war nach sieben 
Tagen kaum meßbar zurückgegangen. W i n ter 
und W i 11 e k e schlossen aus diesen Bfiobachtungen, 
daß einmal die Antibiotika im Boden eine erheb­
liche Stabilität besitzen und daß sie im Boden direkt 
und indirekt nachweisbar sind. Sie können zu­
mindest bis zu einem Molekulargewicht von 561 
von der Pflanze unverändert aufgenommen werden, -­
dabei, wie das Penicillin und das Strepto­
mycin, trotz ihrer Organfremdheit im pflanzlichen 
Gewebe unverändert, also als biologisch aktive Sub­
stanz erhalten bleiben. G ä u m a n n, N aef -R o t h, 
R e  u s s e r  und A m  m a n  n (1952) befassen sich mit 
dem Einfluß einiger Welketoxine und Antibiotik,a 
auf osmotische Eigenschaften pflanzlicher Zellen. 
Die Antibiotika wurden auf dhre Giftigkeit gegen­
über dem Tomatengewebe und dem Gewebe der 
roten Rüben untersucht. So sind Streptomycin und 
Alternariasäure für das Tomatengewebe giftig, füc 
das Gewebe der roten Rübe dagegen ungiftig. Die 
Antibiotika und die Welketoxine werden in drei 
Gruppen bezüglich ihrer Bedeutung für die Perme­
abilitätsstörung eingeteilt: 
1. Spezifische Osmosegifte, die die Permeabilität

der Protoplasten der Tomatenblätter schon in
Konzentration von 10·4 bis 10-5 schädigen. Hier­
her gehören Fusarinsäure, Enniatin, Patulin,
Penicillinsäure, Streptoi:nycin, Aureomycin.

2. Mittelstarke Osmosegifte, die die Permeabilität
der Protoplasten erst in einer Konzentration
von 10·4 bis 10-3 schädigen. In diese Gruppe ge­
hört die Alternari,asäure.

3. Die schwachen Osmosegifte, die die Protoplasten
der Tomatenblätter erst bei stärkeren Kon­
zentrationen von 10·3 molar schädigen. Hierher
gehören Penicillin G, Chloromycetin und die
Kojicsäure.

In den letzten Jahren hat es viele Veröffent­
lichungen gegeben, die sich mit der Verwendung 
der Antibiotika im Pflanzenschutz befassen. Manche 
bisher noch offene Fragen konnten einer Lösung 
entgegengeführt werden. Immer noch stehen wir 
aber erst am Anfang der Antibiotikaforschun-g. 
Viele zum Teil wohl auch überraschende Ergeb­
nisse sind zu vermuten, und sehr viele Fragen sind 
noch zu bearbeiten, bis auch die Antibiotika zum 
festen Bestandteil der Bekämpfung von Pflanzen­
krankheiten werden können. In dem vorliegenden 
Referat sind nur solche Antibiotika angeführt, die 
bereits in der Phytopathologie zur Bekämpfung von 
Pfl,anzenkrankheiten , angewandt werden oder. die 
zumindest bereits in vitro gegen pflanzenpathogene 

\ 



Erreger ausgetestet worden sind. Es ist wahrschein­
lich, daß in kürzerer oder längerer Zeit auch noch 
andere Antibiotika Aufmerksamkeit erregen. Eine 
Besprechung dieser antagonistischen Stoffwechsel­
produkte und ihre Bedeutung für die Phytopatho­
logie sowie die Weiterentwicklung des Einsatzes der 
Antibiotika im Pflanzenschutz müssen einer späteren 
Arbeit vorbehalten bleiben. 

Literatur: 

1. B r  i a n, P. W. (1949), The production of anti­
biotics by microorganisms in relation to bio­
logical equilibria in soil. Aus „Selective toxicity
and antibiotics". Cambridge University Press.

2. B r ian, P. W., J o y c e, M., W r i.gh t, J.,
S t  u b b ·s , J. und A u d r e y, M. W. (1951), Up­
take of antibiotic metabolites of soil micro­
organisms by plants. Nature 167, 347.

3. E v a n s , E. und G o t t l i e b , D. (1952), The
role of Gliotoxin in the soil. Phytopathology 42, 
465-466.

4. G ä ru m a n n, E., N a e f - R o t h, St., R e u s s e r, 
P. und A m  a n  n, A. (1952), Über den Einfluß
einiger Welketoxine und Antibiotika auf die
osmotischen Eigenschaften pflanz1icher Zellen.
Phytopath. Ztschr. 19, 160-220.

5. G o t t l i·e b, D. (1952), The di-sappearance of
antibiotics from soil. Phytopathology 42, 9.

6. G o t t l i e b, .n. und S i min o f f, C. P. (1950),
The role of antibiotics in soil. Phytopathology
40, 11.

7. G o t t l i e b, D. und S i  m i n  o f f, C. P. (1952),
The production and role of antibiotics in the
soil. II. Chloromycetin. Phytopathology 42, 
91-97. 

8. G o t t l i e b, D., Sim i n o f f, C. P. und M a r ­
t i n, M. M. (1952), The production and role of
antibiotics in soil. IV. Actidione and clavacin.
Phytopathology 42, 493-496.

9. G r e g  o r y, K. F., A 11 e n, 0. N., R i k e r,
A. J. und P e t e r s  o n, W. H. (1951), Production
and stability in soil of some antibiotics against
fungi. Bact. proc. soc. ann. bact. 18. 

10. G r e g o r y, F. K., A l l e n, 0. N., R i k e r,
A. J. und P e t e r s o n, W. H. (1952), Anti­
biotics as agents for the control of certain damp­
ing-off fungi. Amer. journ. bot. 39, 405-415.

11. G r o s s b a r  d, E. (1948), Production of an anti­
biotic substance on wheat straw and other
organic materials and in soil. Nature 161,
614-615.

12. G r o s s b ,a r d, E. (1949), Investigations on
microbial antagonism and antibiotic substances. 
Rept. exp. res. stat. Cheshunt 1948, 37-42.

13. G r o s s b a r  d, E. (1951), Antibiotica und mikro­
bieller Antagonismus, in ihrer Bedeutung für
den. Pflanzenschutz. Endeavour 10, 145-150.

14. H e  s s a y o n, D. G. (1951), ,,Double-action" of
trichothecin and its production in soil. Nature
168, 998-999.

15. L a c h  a n  c e , R. 0. (1951), Antagonisme des
microorganismes du sol envers le Colletotrichum
Iinicola agent de l'anthracnose du lin. Canad.
journ. bot. 29, 438-449. 

16. M a r t i n, N. und G o t t lie b, D. (1952), The
production and role of antibiotics in the soil.
HI. Terramycin and Aureomycin. Phytopatho­
logy 42, 294-296.

17. P r a m e r, D. und S t a r k e y, R. L. (1951),
Decomposition of streptomycin. Science 113, 127.

18. S i  m i n  o f f, C. P. und G o t t 1 i e b , D. (1951),
The production and role of antibiotics ,in the
soil. I. The fate of streptomycin. Phytopathology
41, 420----430.

19. T h o r  n t o n, H. G. (1951), Soil microbiology
department. Rep. Rothamst. exp. stat. 1950,
50-54.

20. W a k s m a n, S. A. (1945), Microbial antagonisms
and antibiotic substances. The Commonwealth
Fund, New York.

21. W a k s m a n , S. A., H o r n i n g , E. S. urlli
S p e n c e r, E. L. (1942), The production of two
antibacteri,al substances, fumigacin and clavacin.
Science 96, 202.

22. W a k s m a n  , S. A. und W o o d r u f f , H. B.
(1942�, The occurrence of bacteriostatic and
bacteriddal substances in soil. Soil Science 53, 
233-239.

23. W h  i f f  e n, A. J. (1948), The production, assay,
and antibiotic activity of actidione, an antibiotic
from Streptomyces griseus. Journ. bact. 56,
283-291.

24. W h i f f e n, A. J., B o h o n a s, N. und E m e r ­
s o n, R. L. (1946), The production of an anti­
fungal antibiotic by Streptomyces griseus. Journ.
bact. 52, 610-611.

25. W i n t e r, A. G. und W .i l 1 e k e, L. (1951),
Über die Aufnahme von Antibiotids durch
höhere Pflanzen und -ihre Stabilität in natür­
lichen Böden. Die Naturwissenschaften 38, 455
bis 456.

Prognoseuntersuchungen über das Auftreten von Kieferninsekten 
im Jahre 1953 
Von H. W i e g a n d

Abteilun,g für Forstschutz gegen tierische Schädlinge Tharandt 

Die Dezembersuchen nach Insekten, die in der 
Kiefernstreu überwintern, ermöglichen eine Beur­
teilung der wirtschaftlichen Bedeutung der Schäd­
lingsarten in der nächsten Fraßperiode. Darüber 
hinaus läßt der Vergleich der Befallsdichten mit 
denen frühererJahre zusammen mitUntersuchungen 
über die Parasitierungsanteile in den Schädlings­
populationen weitere Schlüsse zu, die über die 
augenblicklich zu treffenden Maßnahmen des Forst­
schutzes hinaus auch schon für die einzelnen Schad­
insekten einen Überblick über den Stand der 
Gradation und damit eine langfristige Prognose 
gestatten. 

Die Möglichkeit zu einer solchen Auswertung der 
D�zembersuchen hat unter anderem eine Verfügung 
des Ministeriums für Land- und Forstwirtschaft ge­
schaffen, wonach alle bei den Bodensuchen gefun­
denen Insekten nicht nur reg,istriert, sondern auch 
zur weiteren Untersuchung an die Abteilungen für 
Forstschutz gegen tierische Schädlinge eingesandt 
werden müssen. Die im folgenden mitgeteilten Er­
gebnisse beziehen sich auf Einsendungen aus den 
Bezirken Thüringens und Sachsens und dem Bezirk 
Cottbus. 

Unter den Schädlingen nimmt im Jahre 1953 der 
Kiefernspanner (Bupalus piniarius L. ) die erste Stelle 
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ein. Der Verlauf der jetzigen Gradation hat Ähn­
lichkeit mit der letzten des Kiefernspinners, indem 
die nördlichen Bezirke der DDR den südlichen um 
ein Jahr im Gradationsablauf voraus sind. Der 
Kiefernspanner befindet sich deshalb in den süd­
lichen Bezirken noch im Stadium starker Über­
vermehrung, in Bautzen z. B. von einer Puppe je 
Quadratmeter im Dezember 1951 auf sechs Puppen 
je Quadratmeter im Dezember 1952. Sonst liegen die 
höchsten Befallsdichten bei drei Puppen/qm, z. B. 
in Jena und Doberlug. Diese durch die Bodensuchen 
erkannten Gradationsspitzen lassen in den drei ge­
nannten staatlichen Forstwirtschaftsbetrieben Ver­
suche über die Verbesserung der Bekämpfungsver­
fahren zu. Da die Untersuchung der Spannerpuppen 
auf Parasitenlarven (in Bautzen fand auch mehrere 
Male eine Untersuchung der Herbstraupen statt) 
noch mit einem Ergebnis von 2 bis 6 Prozent Ich­
neumoniden und 5 Prozent Tachinen einen sehr 
guten Gesundheitszustand der Population erkennen 
läßt, ist im Jahre 1954 mit einer Ausdehnung <ier 
Befallsflächen zu rechnen. Die örtlich zu betrach­
tende Verschiebung des Geschlechterverhältnisses 
von 1 : 1 zu einem überwiegen der Männchen oder 
Weibchen erweist sich nur als Fehler durch eine 
zu geringe Anzahl untersuchter Tiere; die Zahlen 
ergaben für Sachsen (zusammengefaßt) 561 Männ­
chen zu 549 Weibchen und für den Bezirk Cottbus 
443 Männchen zu 421 Weibchen, was einen Weib­
chenanteil von 49,4 Prozent und 48,7 Prozent be­
deutet. 

Der Anteil des veilgrauen Kiefernspanners (Semio­
thisa Jiturata Cl.) an der Spannerpopulation wurde 
mit maximal 16 Prozent festgestellt, ist also gegen 
das Vorjahr wesentlich zurückgegangen. Es ist an­
zunehmen, daß er im Jahre 1954 für eine Korrektur 
der kritischen Zahl sechs Puppen/qm (Bupal1us) über­
haupt unberücksichtigt bleiben kann. 

Als zweites K.d.efernschadinsekt verdient die Forl­
eule (Panolis flammea Schiff.) besondere Bespre­
chung, weil sie örtlich eine Bef.allsdichte bis zu 
einem Zehntel der kritischen Zahl, eine Puppe/qm, 
erreicht. Das eigentliche Befallszentrum ist in Niesky, 
wo die Durchschnittszahl je Quadratmeter Probe­
fläche 0,09 Puppen beträgt. Als Höchstwert für 
einzelne .Suchstreifen ist Senftenberg mit 0,2 und 
Kamenz und Hoyerswerda mit 0,1 zu nennen. Es 
besteht also eine erhebliche Zunahme der Forleule 
gegenüber dem Vorjahr."Die Untersuchung aller für 
diesen Zweck brauchbaren Puppen ergab aber eine 
44prozentige Parasitierung (37 Prozent Ichneumoni­
den, 6 Prozent Pteromalus, 1 Prozent verpilzt bei 
n = 169), so daß trotz des Ansteigens der Befalls­
dichte von der Krisis einer Zwischengradation ge­
sprochen werden kann. Diese örtlichen Zwischen­
gradationen ohne wirtschaftliche Bedeutung, d. h. 
ohne Erreichen einer schädlichen Befallsdichte, keh­
ren oft schon wenige Jahre nach den Gradationen 
von gebietsweiser Ausdehnung wieder. 

Der Kiefernschwärmer (Hyloicus pinastri L.) wurde 
in jedem Revier gefunden, im allgemeinen in einer 
Dichte von drei Puppen auf 100 qm mit Maximal­
zahlen bis 0,2 und 0,25 Puppen/qm in Kamenz 
und Annaburg. Die Parasitierung war 15prozentig 
(9 Prozent Ichneumoniden, 0,3 Prozent Pteromalus, 
5 Prozent Tachinen, 1 Prozent verpilzt), der Weib­
chenanteil 62 Prozent (n = 311). 

Der Kiefernspinner (Dendrolimus pini L.) ist 
äußerst selten geworden. Bei den diesjährigev 
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Bodensuchen sind auf 19 100 qm Suchfläche nur 
21 Raupen gefunden worden. Dieses Suchergebnis 
kann nicht durch ein Nachlassen der Aufmerk­
samkeit bei den ,Bodensuchen verschlechtert wor­
den sein, denn gleichzeitig hat ja der Kiefern­
spanner zu erhöhter Aufmerksamkeit gezwungen. 
Von den 21 Raupen gelangten leider nur vier zur 
Einsendung. Es wurden zwei erstjährige und zwei 
überjährige Raupen festgestellt, die alle ohne Para­
si tenlarven waren. Die höchsten Kiefernspinnerfunde 
waren in Lübben und Senftenberg. 

Der Kiefernprozessionsspinner (Thaumetopoea pini­
vora Tr.) ist in vereinzelten Stücken aus Herzberg 
und Peitz, mit hoher Befallsdichte von maximal 62 
lebenden Puppen auf 45 qm in Hoyerswerda ein­
gesammelt worden. Seine Parasitierung beträgt in 
Hoyerswerda�Burg 6 Prozent Tachinen (n = 65) und 
in den übrigen Revieren von Hoyerswerda 5 Prozent 
(n = 70), hält sich also in der Größenordnung, wie 
sie G ä b 1 e r  1952 mit 10 Prozent Carcelia prozes­
sioneae Rtzbg. durch Zucht erhalten hat. In meinem 
Ergebnis liegen die Zahlen etwas tiefer, weil ein 
Teil derTachinen inzwischen dieProzessionsspinner­
puppen verlassen hat. Das Geschlechterverhältnis 
schwankt mit 65 Männchen zu 34 Weibchen in Burg 
und 51 Männchen zu 61 Weibchen in den übrigen 
Revieren und kann wohl am besten als 1 : 1 gefol­
gert werden. Die Hälfte der z. Z. gefundenen Kokons 
ist alt und leer, aber für Burg und Weißkollm ,ist 
eine weitere Kontrolle des Schädlings nötig. 

Wenn schon bei einigen Schmetterlingen eine 
gesicherte Prognose nur an Hand von eingesandtem 
Material möglich ist, diesmal z. B. bei der Forleule, 
so .gilt dies noch mehr für die Buschhornblattwespen. 
Auch die Forderung, daß in Zeiten zwischen den 
Gradationen nur intakte Kokons gezählt werden 
sollen, läßt nicht die Ausschaltung aller leeren Ko­
kons zu. Eine Untersuchung des Kokoninhaltes ist 
aber nur in einem Institut möglich. Deshalb dürfen 
Eintragungen über die ·Buschhornblattwespen in die 
Puppenbücher erst auf Grund einer solchen Unter­
suchung vorgenommen werden. 

Die Ergebnisse des Winters 1952/53 lassen von 
einem Tiefstand der Dichtezahlen sprechen. Lebende 
Diprion pini. können nur in Hoyerswerda mit 0,02 
Kokons/qm zahlenmäßig als Durchschnittsdichte auf­
geführt werden; der Höchstwert in einer Abteilung 
beträgt hier 0,1. Außerhalb von Hoyerswerda sind 
auf den restlichen fast 17 000 qm Suchfläche nur 18 
lebende Diprion pini. gefunden worden. 

Diprion trutetorum F. ist noch häufiger und kann 
für Kamenz, Bautzen und Niesky, sowie für den 
ganzen Bezirk Cottbus mit 0,01 durchschnittlicher 
Dichte angegeben werden. Die höchste Befallsdichte 
ist in Hoyerswerda 0,2. Da dieser Schädling aber zu 
44 Prozent parasitiert ist (20 Prozent Ichneumoniden 
und 24 Prozent Tachinen bei n = 123), ist auch für 
ihn ein weiterer starker Rückgang des Vorkommens 
zu erwarten. 

Die Kiefernbestands-Gespinstblattwespe (Acantho­
lyda nemoralis C.) wurde in vereinzelten Stücken 
fast aus jedem Forstwirtschaftsbetrieb der Bezirke 
Cottbus und Dresden eingesandt. Einen besonderen 
Befallsherd bildet sie am Königstein (Sachsen), wo 
bei der geringen Tiefe einer Streusuche schon 149 
Larven auf 15 qm gefunden wurden.. Auch in 
Dippoldiswalde scheint sie häufiger zu sein. Eine 
Parallele ist hierzu die Gradation der Fichten-
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gespinstblattwespe (Cepflaleia abietis L.) mit z. Z. 
noch bis zu 600 'Larven je Quadratmeter Suchfläche. 
Die Parasitierungsprozente liegen bei beiden aber 
wesentlich anders. Die Kieferngespinstblattwespe 
zeigt nur eine Gesamtparatisierung von 7 Prozent, 
wovon 5 Prozent auf Tachinen entfallen (n = 107), 
während die Fichtengespinstblattwespe eine Gesamt­
parasitierung bis zu 50 Prozent aufweist. 

zusammenfassend ist also für die Kieferngebiete 
hervorzuheben, daß sich nur der Kiefernspanner in 
Grndation befindet, daß aber die bisherige Befalls­
dichte in den südlichen Bezirken im Jahre 1953 
keine großflächigen Bekämpfungsmaßnahmen not­
wendig macht. Sonst wird nur eine örtlich eng be­
grenzte Kontrolle beim Kiefernprozessionsspinner 
und der Kiefernbestands-Gespinstblattwespe nötig. 

Pllanzensdlutzmeldedienst 

Die Forleule verschwindet wieder für eine Reihe 
von Jahren. Der Kiefernspinner hat den Tiefststand 
nach der Krisis im Jahre 1950 erreicht. 
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Das Auftreten der wichtigsten Krankheiten und Schädlinge an Kulturpflanzen 

im Bereich der DDR in der Zeit vom 1. Oktober 1952 bis 31. März 1953 

Bemerkung: 

Die in der Berichterstattung über das Auf­
treten von Krankheiten und Schädlingen unserer 
Kulturpflanzen entstandene Lücke hat sich seit 
der >Bildung von 14 iBezirksstellen für .Pflanzen­
schutz in der DDR, an Stelle der bisheriigen fünf 
Pflanzenschutzämter, noch nicht geschlossen. Die 
Berichte .gingen zum Teil sehr verspätet ein, 
waren zum größten Teil unvollständig und nicht 
immer auswertbar. Es wurden teilweise nur 
Mittel- bzw. Maximalwerte des Auftretens in 
den einzelnen Kreisen mitgeteilt. Selibst bei der 
nachträglichen Auswertung der Berichte der 
forstlichen Pflanzenschutzstellen zeigten sich 
Lücken, so daß die unten beigegebenen Karten 
über das Auftreten von ,allgemein bekannten 
SchädHngen noch unvollständig blieben. 

Trotz des viel größeren Arbeitsaufwandes bei 
der Aufgliederung und Bearbeitung der einge­
gangenen neuen S'ammelaberichte ist die vor­
liegende Zusammenstellung mit der früheren 
nicht ohne weiteres vergleichbar. 

Witterung: 

Der O k t o b e r  1952 war im allgemeinen zu kalt 
und sehr niederschLagsreich. Die ersten N a c h t -
f r ö s t e  am 12./13. erreichten bis - 7° und am 
19./20. bis· - 6° und vernichteten zum Teil die noch 
im Freien stehenden Tomaten-, Gurken-, KüJ.ibis­
und Tabakpflanzen sowie die Herbstblumen. Im 
N o v e m b e r lag schon fast überall eine geschlos­
sene Schneedecke. Durch B o d e n f r ö s t e bis 
-17,3° erlitten die noch dm Boden steckengebliebe­
nen Hackfrüchte und das Gemüse erheblichen
Schaden.

Der D e z e m b e r  war durchschnittlich ebenfalls 
zu kalt und in den meisten Gebieten zu trocken. 

Auch die erste Hälfte des J a n  u a r war kalt, die 
zweite mild. Im allgemeinen war der Monat sehr 
tril!be und niederschlagsreich. 

Der F e b r u a r  war ebenfalls in seiner ersten 
Hälfte zu kalt und seiner zweiten Hälfte zu mild; 

die Monatstemperatur war jedoch trotz starker 
Schwankungen etwa normal. Die normale Nieder­
schlagsmenge wurde dagegen nicht erreicht. 

Der M ä r z war im allgemeinen zu warm, außer­
gewöhnlich trocken und sonnig. 

Erhebliche N ä s s e s  c h ä d e n  an Ölfrüchten 
traten vereinzelt im Bezirk Leipzig und an Getreide 
und Rüben in den Bezirken Rostock, Schwerin, 
Magdeburg und stellenweise auch im Bezdrk Cott­
bus auf. 

Stellenweise erhebliche A u s  w i n t e r  u n g s -
s c h ä d e  n an Ölfrüchten und Getreide wurden in 
den Bezirken Frankfurt (Oder), Magdeburg, Halle, 
Erfurt, Gera und Suhl festgestellt. Auswinterungs­
schäden an <Klee wurden aus den Bezirken K,arl­
Marx-S'tadt und Dresden gemeldet. 

Starke V e r  u nk r a u t  u n g der im Herbst nicht 
gerodeten Kartoffelschläge durch M e 1 d e  (Atriplex 
sp. und Chenopodium sp.) und Fr a n z o s e n  k r a u  t 
(Galinsoga parviilora) wurde aus dem Bezirk Pots­
dam gemeldet. 

Acke r s c h n e c k e n  (Agriolimax agrestis) schä­
digten vereinzelt stark an Winterölfrüchten im Be­
zirik Rostock und an Getreide im Bezirk Gera. 

Schädigungen durch E r d r a u p e n  ( Agrotis sp.) 
traten in allen Gebieten der DDR nur vereinzelt 
stark an Hackfrüchten auf. 

Vereinzelt starke Schäden durch D r a h t  w ü r -
m e r  (Elateriden-Larven) wurden an Kartoffeln in 
den Bezirken Potsdam, Halle und Leipzig beobachtet. 

E n g e r  1 i n  g e (Melolontha-Larven) schädigten 
stark ·an Hackfrüchten in mehreren Kreisen des 
ehern. Landes Mecklenburg und im Bezirk Leipzig. 

Starke Schäden durch S p e r l i n g e  (Passer dome­
sticus und P. montanus) wurden im Bezirk Potsdam 
besonders an Mais und im Bezirk Halle festgestellt. 
In der Zeit vom Oktober 1952 bis Ende März 1953 
wurden in den Bezirken Erfurt, Gera und Suhl über 
254 000 Sperlinge vernichtet. 

Das Auftreten der K r ä h e n  (Corvus sp.) in der 
DDR ist aus der Karte 1 zu ersehen. (Die Bericht­
erstattung war sehr unvollständig.) 
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Abb. ! 

Eine starke Vermehrung der Els t e r n  (Pica pica) 
wurde aus dem Bezirk Leipzig (Schäden an Saaten) 
und vereinzelt auch aus anderen Gebieten der DDR 
gemeldet. 

W i 1 d g ä n s e ( Anser sp.) schädigten stellenweise 
stark an Wintergetreide in mehreren Kreisen des 
ehern. Landes Mecklenburg. 

S c h w a r z  w i 1 d (Sus scrofa) verursachte, wie 
in den Vorjahren; stellenweise erhebliche Schäden 
an Feldfrüchten und Wiesen (Karte 2). Die seit 
Jahren angewandten ,Bekämpfungsarten zeigen noch 
immer so gut wie keinen Erfolg. Infolge der auf­
getretenen Schweineseuche ist mit einer Verringe­
rung des Schwarzwildbestandes zu rechnen. Um 
eine rationelle Bekämpfung des Schwarzwildes ein­
zuleiten, wird die Verabschiedung eines Jagdgesetzes 
und die Wiederherstellung einer geregelten Jagd­
wirtschaft in der DDR erwartet. 

Erhebliche !Schäden durch H a s e n  (Lepus euro­
paeus) wurden in 17 mecklenburgischen Baum­
schulen in den Bezirken Rostock, Schwerin und Neu­
brandenburg an über 100 000 einjährigen und mehr­
jährigen Veredelungen beobachtet. Auch in den Be­
zirken Dresden, Erfurt, Gera und Suhl wurde über 
eine Hasenplage ·berichtet. Die Schäden wurden 
durch die anhaltende und tiefliegende Schneedecke 
und das Fehlen an Maschendrahtzäunen begünstigt. 

Auch W i l d  k a n  i n  c h e n (Oryctolagus cuniculus) 
beteiligten sich stellenweise an den oben erwähnten 
Fraßbeschädigungen. Aus mehreren Kreisen Sachsens 
wurden ebenfalls erhebliche Schäden an Obstbäumen 
gemeldet. 
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Im Bezirk Magdeburg waren etwa 31 000 ha Felder 
vom Ha m s t e r  (Cricetus cricetus) befallen und u. ,a. 
auch starke Schäden an Raps beobachtet; stellen­
weise stark im Bezirk Halle und besonders im iBe­
zirk Erfurt (Kreis Mühlhausen). 

Stellenweise starke Schäden durch W ü h l m ä u s e
(Arvicola terrestris) traten in den Bezirken Cottbus, 
Potsdam, Karl-Marx-Stadt, Dresden, Leipzig und 
Gera auf. 

Das Auftreten von ,F e l d m  ä u s e n ( Microtus 
arvalis) in landwirtschaftlich und forstlich genutzten 
Flächen der DDR ist aus der Karte 3 zu ersehen. 
Niederschlagsreiches und wiederholtes Tauwetter im 
vergangenen Winter wirkten auf das Auftreten der 
Mäuse im allgemeinen ungünstig; sie sind zahlen­
mäßig stellenweise stark zurückgegangen. Trotz der 
ungünstigen Witterung ist das Auftreten der Feld­
mäuse, im Vergleich zum Frühjahr 1952, stärker, so 
daß eine erhebliche Zunahi;pe der Schädlinge zum 
Herbst dieses Jahres zu erwarten ist. 

Schneesch i m mel (Fusarium nivale) trat in 
den Bezirken Karl-Marx-Stadt und Dresden stellen­
weise stark auf. 

Die Ge t r e i d e b l u m e n f l i e g e  (Hylemyia 
coarctata) trat z. T. sehr stark im Bezirk Halle ,auf. 

In mehreren Kreisen des ehern. Landes Sachsen­
Anhalt wurde starkes Auftreten der F r  i t f 1 i e g e 
(Oscinella irit) und der W e i z e n  h a 1 m f l i e g e  
(Chlorops pumilionis) gemeldet. Die Schäden wurden 
noch nicht festgestellt. 

Larven der G e t  r e i d e h  a a rm ü c k e (Bibio sp.) 
traten vereinzelt stark in den Bezirken Halle, Erfurt, 
Gera und Suhl auf. 

Starke Verluste durch M i e t e n  f ä u l e  an Kar­
toffeln wurden bis jetzt nur vereinzelt bekannt-
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gegeben, obwohl infoLge der ungünstigen Witterung 
während der Erntezeit höhere Verluste zu erw.arten 
gewesen wären. 

Ka r t o f f els c hor f (Actinomyces sp.) trat ver­
einzelt stark in den Bezirken Potsdam und Dresden 
auf. 

V e r g i l b u n g s k r a n k h e i t  d e r  Rüb e n  im 
Herbst 1952 war im Bezirk Magdeburg stellenweise 
stark vertreten;, vereinzelt auch im Bezirk Erfurt. 
Das Auftreten der Krankheit war wohl in Wirk­
lichkeit viel stärker als sie gemeldet' wurde. 

Der Lu z e r n e r  ü ß l e r  (Otiorrhynchus ligustici)
trat in den Bezirken Magdeburg stark und Halle 
zum Teil sehr stark auf. 

Die Ko h l h e r n i e  (Plasmodiophora brassicae) an 
Kohl, R.aps und Steckrüben trat stellenweise stark 
in den Bezirken Rostock und Dresden auf. 

Das Auftreten des R ap s.g l,a nzk ä f e r s  (Meli­
gethes aeneus) war in der DDR meistens gering, 
stärkerer iBefaU wurde nur vereinzelt gemeldet. 

Der Ko h l  g a 11 e ri r ü ß 1 e r  (Ceuthorrhynchus
pleurostigma) schädigte an Raps in den !Bezirken 
Dresden und Leipzig. 

Der Rapss t e n g e l r üßl e r  (Ceuthorrhynchus
napi) trat stellenweise stark im Bezirk Leipzig auf. 

Der R ap s e  r d f 1 o h  (Psylliodes chrysocephala)
trat besonders im Bezirk Neubrandenburg und ver­
einzelt in den Bezirken Magdeburg und Halle auf. 

W e i d e n b o h r e r  (Cossus cossus) 1Und H o lz­
b o h  r e r  (Xyleborus sp.) verurs•achten erheblichen 
Schaden im Bezirk Dresden. 

Starke Verbreitung des B a u m k r e b s e s  (Nec­
tria sp.) an Obstbäumen wurde auf der Insel Rügen 
beobachtet. 

Ein starker Behang von G o l d a  f t e r  n e s  t e r  n 
(Nygmia phaeorrhoea) an Obstbäumen wurde in den 
Bezirken Cottbus, Magdeburg, Dresden und Leipzig 
festgestellt. 

Forstgehölze 

Folgende Krankheiten und Schädlinge traten an 
Forstgehölzen in der DDR stark auf: 

Ki e f e r n s c h ü t t e  (Lophodermium pinastri) Be­
zirke Cottbus, Schwerin, Dresden. 

Ki e n  z o p f (Peridermium pini) Bezirke Neubran­
denburg und Magdeburg. 

H a  11 i m  a s c h (Armillaria mellea) Bezirke Neu­
• brandenburg, Cottbus und Dresden. 

E i c h e n m e h l  ta u (Microsphaera quercina) Be­
zirke Potsd•am, _Schwerin, Neubrandenburg. 

D o u g l a s  i e n w o  11 a u s  (Gilletteella cooleyi)
Bezirke Neubrandenburg und Magdeburg. 

E s c h e n  w o  11 s c h i  1 d 1 a u  ,s (Fonscolombea fra­
xini) ,Bezirk Magdeburg. 

,B u c h e n  w o  11 a u s  (Cryptococcus tagi) Bezirk 
Suhl. 

L ä r c h e n  m i n i e r m o t t e (Coleophora laricella)
Bezirk Potsdam. 

Ki e f e r n spa n n e r  (Bupalus piniarius) Bezirke 
Schwerin und Neubrandenburg. 

Eich e n  p r o·z e s s i o n s sp i n n e  r (Thaumeto­
poea processionea) Bezirk Cottbus. 

Bu c h e n spin n e r  (Dasychira pudibunda) Bezirk 
Suhl. 

Go 1 d a  f t e r  n es t e r  (Nygmia phaeorrhoea) Be­
zirke Neubrandenburg, Cottbus, Karl-Marx-Stadt 
und Dresden. 

Gr oße r B r a u n e r  R ü s s e l k ä f e r  (Hylobius
abietis) Bezirk Magdeburg. 

K l e i n e r und G r o ß e r W a I d g ä r t n e r ( Bla­
s tophagus minor, B. piniperda) Bezirke Schwerin, Er­
furt, Gera und Suhl. 

M a i k ä f e r e n .g e r l i n g e  (Melolontha sp.) Be­
zirke Potsdam, Schwerin, Neubrandenburg, Magde­
burg, Halle und Erfurt. 

Kle i n  e F d c h t e n k o t s a c k g e s p i n s t b 1 a t t -
w e s  p e {Cephaleia abietis) 1Bezirk Suhl. 
Kl e i n  e F i c h t e n  b 1 a t t w e s  p e (Lygaeonema­
tus abietinus) Bezirke Magdeburg, Leipzig und Dres­
den. 

S c h w a r z wil d (Sus scrofa) Bezirk Suhl. 
Rot wil d (Cervus elaphus) Bezirke Dresden und 

Karl-Marx-Stadt. 
R e h  w i 1 d (Capreolus capreolus) Bezirk Karl­

Marx-Stadt. 
H a s e n  (Lepus europaeus) Bezirke Schwerin, 

Frankfurt/Oder, Neubrandenburg, Rostock, Schwe­
rin, Cottbus, Halle, .Magdeburg und Karl-Marx-Stadt. 
Vielfach wurden katastrophale Schäden an neuge­
pflanzten Laubhölzern beobachtet. 

Ka n i n c h e n  (Oryctolagus cuniculus) Bezirke 
Schwer,in, Frankfurt/Oder, Rostock, Neubrandenburg, 
Magdeburg, Halle und Erfurt. 

M ä u s e ,  langschwänzige (o. n. A.) Bezirke Schwe­
rin, Frankfurt/Oder, Rostock, Neubrandenburg und 
Halle. 

M ä u s e ,  kurzschwänzLge (o. n. A.) Bezirke Schwe­
rin, Frankfurt/Oder, Halle und Magdeburg. 

M. Klemm
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Kleine Mitteilungen 

Lehrgänge zur Sperlingsbekämpfung 

Infolge der starken Schäden der Sperlinge, haupt­
sächlich an der Getreideernte, hat sich das Ministe­
rium für Land- und Forstwirtschaft, Berlin, ent­
schlossen, die S p e r l i n g s v e r g i f t u  n g m i t t e l s 
g r ü n e n S t r y c h n i n w e i z e n s an den Schwer­
punkten der Plage durchzuführen. Vom 25. bis 
27. November 1952 wurde von der Biologischen
Zentralanstalt der Deutschen Akademie der Land­
wirtschaftswissenschaften zu Berlin, Vogelschutz­
warte Seebach, der erste Lehrgang darüber in See­
bach durchgeführt. 16 Pflanzenschutztechniker aus
fünf Bezirken und amtlich zugelassene Schädlings­
bekämpfer wurden dabei theoretisch und durch Aus­
führung der Bekämpfung in einem Dorfe auch
praktisch mit der Methode vertraut gemacht. Im
Dezember und Januar fanden Lehrgänge statt, und
zwar in Hohentburm mit 60 Teilnehmern, darunter
der laufende Kursus der Pflanzenschutzschule Halle
und in unserem Nachbardorf Großengottern mit
19 Teilnehmern aus den !Bezirken Erfurt und Suhl.
Für ,die nächsten Wochen sind bereits drei weitere
Lehrgän1ge in Naumburg, Gera und Gatersleben
geplant.

Zur Vorbereitung dieser Aktion wird zunächst die 
Einwohnerschaft in · einer Gemeindeversammlung 
über Zweck und Verlauf der Vergiftung aufgeklärt. 
Es folgen drei Tage Köderung an den gewohnten 
Hühnerfutterplätzen mit dem grünen unvergifteten 
Lepit-Köderweizen des VEB Schering, 'Adlershof, 
wobei das Geflügel täglich morgens werst eine. 
dann zwei und drei Stunden später herausgelassen 
wird. Am Vergiftungstage legen die Beauftragten je 
Futterstelle 30 g des vergifteten Lepitweizens in 
gleicher Farbe aus. Vom Beginn bis zur Beendigung 
der Vergiftung ist alles Hausgeflü_$el sowie Hunde 
und Katzen eingesperrt zu halten. Die Sperlinge, 
mit den bunten' Körnern bereits vertraut, fressen 
davon und sind meist in 10 Minuten tot. Nach einer 
ersten Kontrolle am Vormittag decken die Beauf-

Besprelhungen aus der Literatur 

R u  b n e r ,  K., Neudammer Forstliches Lehrbuch,

3
'. 

Lieferung, Forstschutz. Neumann Verlag, Rade­
,beul-Berlin 1952, 353-576, 208 Abb., Preis 8,- DM. 
Die vorliegende Lieferung enthält drei Kapitel, 

die dem Schutz der Wälder gewidmet sind. In den 
ersten beiden von H e  r r m a n n (t) stammenden Ka­
piteln wurden die atmosphärischen Einwirkungen 
einschl. Flugsand, Rauchschäden und Waldbrand 
sowie der Schutz der Wälder gegen Gewächse, bei 
denen auch die Pilzkrankheiten der Forstgehölze 
geschildert sind, behandelt. Das letzte und größte 
Kapitel stammt von A M. R ö h r 1 (t) und enthält die 
Beschreibung der Biologie und der Bekämpfung der 
wichtigsten Forstschädlinge. Im allgemeinen Teil 
wird auch die biologische Bekämpfung einschließlich 
Vogelschutz berücksichtigt. In dem speziellen Teil sind 
die einzelnen forstschädlichen Tiere (einschließlich 
Säugetiere.) und die von ihnen verursachten Schäden 
kurz beschrieben und zum Teil durch zahlreiche 
Abbildungen erläutert. Für die stark zunehmenden 
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tragten am späten Nachmittag den Giftweizen zum 
Schutze gegen Feuchtigkeit ab. Am nächsten Morgen 
entfernen die Grundstücksbesitzer diesen Schutz 
wieder, und die restlichen Sperlinge nehmen noch­
mals den Weizen auf. Gegen 10 Uhr wird dieAktion 
durch Absammeln des übriggebliebenen Giftweizens 
und tiefes Eingraben der angefallenen Sperlinge 
beendet. 

Die erzielten Erfolge in den gelegentlich der Lehr­
gänge bearbeiteten Dörfern waren folgende: Höngeda 
bei Seebach 1106 Sperlinge, Hohenthurm 2975 und 
Großengottern 2600 Sperlinge. Da nach den bis­
herigen Erfahrungen wenigstens 40 Prozent der ver­
gifteten Vögel nicht gefunden werden, belaufen sich 
die tatsächlichen Vergiftungszahlen auf rund 11 000 
Sperlinge, das sind nach unseren Schätzungen etwa 
80 Prozent des Bestandes an Brutvögeln des nächsten 
Sommers. Damit ist die Sperlingsplage praktisch be­
seitigt, und die Einwohnerschaft der Dörfer war nach 
anfänglichem Zweifel von dem Erfolg außerordent­
lich befriedigt. 

An Singvögeln wurden dabei insgesamt 11 (7 Gold­
ammern, 3 Haubenlerchen und 1 Grünfink) tot ge­
funden, also geg,enüber der Zahl von 6678 Sperlingen 
eine verschwindend geringe Anzahl. 

Es werden in den vorgesehenen Bezirken in diesem 
Winter bereits eine Anzahl großräumige Vergiftun­
gen durchgeführt, über die ein abschließender Be-
richt folgt. K. Mansfeld 

Bisamratte (Ondatra zibethica· L.) auf dem Schulhof 
erschlagen. 

Am 31. .März 1953 wurde im Garten der Zentrial­
schule in S p u t e n d  o r f (Kr. Teltow) eine erwach­
sene Bisamratte (Ondatra zibethica L.) von !Schulkin­
dern erschlagen. Es handelt sich um ein erwachsenes 
Männchen, das sich auf der Wanderschaft befand. 
Das Tier hatte eine Körperlänge von etwa 24 cm 
(ohne Schwanz) und ein Gewicht von etwa 820 g. 

M. Klemm

Wildschäden empfiehlt Verfasser außer der notwen­
digen Beschränkung des Wildbestandes auf den 
wirtschaftlich noch tragbaren Stand gleichzeitig 
auch die .Anlegung von den Äsungsbedürfnissen des 
Wildes entsprechenden Wildä,ckern und Waldwiesen 
und eine Reihe von bereits bekannten Schutzmaß­
nahmen gegen Wildschäden. Daß das Schwarzwild 
wirtschaftlich „entschieden mehr nützlich denn 
schädlich zu bezeichnen" wäre, wurde besonders 
betont. Trotzdem müssen die stark zunehmenden 
Bestände an Schwarz- und Rotwild wegen der un­
tragbaren Schäden, die diese beiden Wildarten an 
landwirtschaftlichen Kulturen verursachen, sehr 
kurz gehalten werden. Ausführlich sind die Be­
kämpfungsmaßnahmen gegen schädliche Kleinnager 
geschildert. Recht übersichtlich ist der am Schluß 
.gebrachte Schädlingskalender mit den Angaben über 
die Entwicklungsstadi�n der Schädlinge und ihre Be­
kämpfung. Trotz des gelblichen Papiers des Buches 
ist die· Wiedergabe der zahlreichen Abbildungen als 
gut gelungen zu bezeichnen. M. Klemm 



G 1 ö c k n e r ,  G., Pflanzenschutz in Feld und Gar­
ten. Die wichtigsten Pflanzenschutzmaßnahmen 
für die bäuerliche und gärtnerische Praxis -
nach Monaten geordnet - mit 120 Abbildungen 
und Tabellen, Verlag Albin Klein, Gießener Ver­
lagsdruckerei GmbH, 144 Seiten. 
In vorliegendem Büchlein hat der Verfasser die 

monatlich erschienenen „Merkblätter für Pflanzen­
schutz" des Hessischen Landwirtschaftlichen Be­
ratungsdienstes zusammengestellt, überarbeitet und 
mit einem ausführlichen Registe.r versehen. Die 
Pflanzenschutzmaßnahmen im Ackerbau, Gemüse­
bau und Obstbau sind sehr eingehend berücksich­
tigt. Gerade die Anordnung nach Monaten läßt 
leicht die zeitlich auftretenden Schwerpunkte in der 
Schädlingsbekämpfung erkennen. Da neben den 
westdeutschen Erzeugnissen der Pflanzenschutz­
mittelindustrie auch die Wirkstoffgruppen genannt 
sind, kann das durch gutes Bildmaterial ausge­
stattete Büchlein jedem Pr.aktiker, aber auch jedem 
Pflanzenschutztechniker empfohlen werden. M. 

K u n z e , L., Die J>feffinge!." Kirschbaumkrankheit
auch am Mittelrhein. Pflanzenschutz 5, 1, 1953 
4-7.

' 

Blumer und Geering zeigten 1950, daß die Abbau-
erscheinungen an Kirschen in den Gemeinden Pfef­
fingen und Aesch im Baselland auf eine Viruskrank­
heit zurückzuführen sind. Nachdem Katte 1951 über 
die Verbreitung der Kr.ankheit in Südbaden, Bömecke 
1952 für das Alte Land (Kreis Stade) berichteten, 
beobachteten Heinze und Kunze eine „weitgehende 
Durchsetzung" des linksrheinischen Kirschenanbau­
gebietes zwischen Bonn und Köln mit der nach 
dem Orte des ersten Auftretens genannten Pfeffinger­
Krankhei t. Es muß angenommen werden, daß die 
Übertragung nicht nur durch Pfropfung, sondern 
auch durch andere, bisher noch unbekannte Über­
tragungsmechanismen erfolgen kann. 

Als Primärsymptome bilden sich etwa fünf Mo­
nate bis zwei Jahre nach erfolgter Infektion auf den 
Blättern hellgrüne Verfärbungen aus, die als ,,Öl­
flecke" bezeichnet wurden. Neben ungleichmäßiger 
Ausbildung der beiden Blatthälften wiesen die Adern 
einen unregelmäßigen Verlauf auf. Beim Fort­
schreiten der Krankheit treten zu den eben beschrie­
benen Symptomen die sogenannten Seknmdärsym­
ptome hin�u. Es zeigt sich dann eine auffällige 
Triebverkürzung, wodurch die Knospen gedrängt 
erscheinen. Die Blätter bleiben kleiner und fühlen 
sich steif, hart und etwas dicker an. An den Blatt­
unterseiten zeigen sich bis zu 3 mm breite Ena­
tionen. 

Die Kr.ankheit breitet sich allmählich auf den 
g.anzen Baum aus. Das Fortschreiten der Krank­
heitssymptome und die Zeitspanne bis zum völligen
Absterben des erkrankten Baumes ist sortenbedingt
verschieden. Es konnten jedoch bisher noch keine
immunen oder toleranten Sorten beobachtet werden.

In Anbetracht der bereits erfolgten weiten Ver­
breitung der Pfefüngerkrankheit im Vorgebirge ist 
an eine vollständige Ausrottung kaum mehr zu 
denken. Es wird eine sorgfältige Bereinigung der 
Obstquartiere angeraten, um möglichst viele Infek­
tionsquellen zu, entfernen. 

Abschließend berichtet der Vedasser über das 
Auftreten weiterer ·virusverdächtiger Obstbäume in 
Westdeutschland. - Ramson 

R a d  t k e ,  W., Der kleine Pflanzenarzt. Ein zeit-
gemäßer Ratgeber zur Bekämpfung von Pflanzen­
krankheiten. Verlag Moritz Schauenburg, Lahr 
(Schwarzwald) 1951, 239 S. 
iDas vorliegende Buch, mit dem die Reihe der 

populären -Darstellungen des Pflanzenschutzes weiter 
vergrößert wird, ist für den Landwirt, den Gärtner 

und Siedler bestimmt. Es soll aber darüber hinaus 
den Angestellten der Genossenschaften und des 
Handels sowie den Lehrern an Landwirtschafts­
schulen und höheren Schulen zur Übermittlung der 
neuen Forschungsergebnisse als Leitfaden dienen. 
Um diesen Anforderungen zu genügen, wurden die 
Fremdworte zum größten Teil durch deutsche Worte 
ersetzt. 

Im ersten, allgemeinen Teil gibt der Verfasser auf 
26 Seiten einen kurzen Überblick über die Insekten 
Pilze, Pflanzenschutzmittel und Pflanzenschutz� 
geräte. Die Erwähnung der Vögel und des Schwarz­
wildes hätte die Aufzählung der tierischen Schäd­
linge vollkommener gemacht. Die Wahl des Mutter­
korn& (Claviceps purpurea) als Beispiel für die 
Pilzentwicklung erscheint etwas unglücklich, da die­
ser Erreger kaum noch von praktischer Bedeutung 
ist. Im gleichen Abschnitt werden die Bakterien und 
Viren besprochen, die ihrer Bedeutung gemäß etwas 
eingehender zu behandeln gewesen wären. 

Der zweite Teil bringt eine Beschreibung der 
tierischen Schädlinge und Pilzkrankheiten an den 
Nutzpflanzen. Der Stoff wird in Feldfruchtbau, 
Obstfeld, Garten und Weingarten aufgeteilt. Die 
teilweise beinahe zu knappe Darstellung ist wohl die 
Folge des Raummangels, der sich bei dem Umfang 
des S'toUes ergeben mußte. nem Kartoffelnematoden 
wäre eingedenk seiner wirtschaftlichen Bedeutung 
mehr Raum zu schenken. Bei der Besprechung des 
Kartoffelkrebses wird die Erwähnung des Biotypen­
auftretens vermißt. Verfasser ist ziemlich großzügig, 
wenn er 1951 noch von einem vereinzelten Auftreten 
des Kartoffelkäfers in Brandenburg, Mecklenburg 
und Sachsen spricht. Bei den wissenschaftlichen Be­
zeichnungen sind mehrere Fehler unterlaufen die 
zu bereinigen wären. Bei einer Neuauflage wäre es 
ratsam, auch einige weniger gut gelungene Abbil­
dungen (z. B. des Flachsrostes, der Austernschild­
laus, des Schorfs u�w.) durch andere zu ersetzen. 

Abschließend kann gesagt werden, daß das vom 
Verlag Moritz Schauenburg in guter Ausführung ge­
lieferte Werk den praktisch im Pflanzenbau Tätigen 
wertvolle Hinweise für ihre Arbeit bietet und dazu 
dienen kann, den bisher noch abseits Stehenden an 
die Probleme des Pflanzenschutzes heranzuführen. 

Ramson 
Kai s e r - S c h o l z , Korbweidenbau Korb-

macherhandwerk. Neubearbeitet von Dr. H. Wag­
ner und 0. Prischmann, 128 S., 54 Abb., Lehr­
meister-Bücherei Nr. 879/82, Verlag Hachmeister 
und Th.al, Leipzig, 2. Auflage, Preis: broschiert 
1,60 DM. 
Mit der vorliegenden Arbeit erscheint die 2. Auf­

lage des 1926 von Palil Kaiser herausgegebenen 
kleinen Werkes „Die Korbweiden" in der Neubear­
beitung von Dr. Hermann Wagner. Der „Leitfaden 
zur Erlernung des Korbmacherhandwerks" von 
Gustav Adolf Scholz (1928) wurde nach erfolgter 
Bearbeitung durch den Korbmachermeister Otto 
Pflischmann, Leipzig, mit dem obengenannten Heft 
vereinigt, so daß nun alle Fragen, vom1 Anbau bis 
zur Verarbeitung der Korbweiden, in einer zusam­
menhängenden Darstellung besprochen werden. 

Im ersten Teil des kleinen Büchleins werden in 
kurzer, klar verständlicher Form Fragen der wirt­
schaftlichen Bedeutung, der Bodenbearbeitung, der 
Sorten, der Züchtung und Stecklingsgewinnung so­
wie der Pflegemaßnahmen, der Düngung, Rodung, 
Ernte und der Ertragshöhe besprochen. Ein weiteres 
Kapitel ist der Schädlingsbekämpfung gewidmet. 
Wenn .auch im Korbweidenbau die tierischen Schäd­
linge von weitaus größerer Bedeutung sind, vermißt 
man doch einen Hinweis auf die pilzlichen Krank­
heitserreger der Weide. 

Der zweite Teil beschreibt Werkstatt, Werkzeuge 
und das zu verarbeitende Material des Korb­
machers. Der Arbeitsgang zweier Arbeitsstücke, 
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eines Kartoffelkorbes und eines ovalen Wäsche­
korbes, wird in einer Form dargestellt, die nicht nur 
dem Weidenanbauer zeigt, welche Anforderungen 
an das Material gestellt werden, sondern gleichzeitig 
den Korbmacherlehrlingen von Nutzen sein kann. 

Die Schrift erscheint durchaus geeignet, den An­
bau von Flechtweiden zu fördern und zu inten­
sivieren, da sie dem Weidenanbauer sowie dem ver­
arbeitenden Gewerbe wertvolle Hinweise für ihre 
Arbeit gibt. Ramson 

S c h r e t z e n m a y r , M., Bestimmungsschlüssel für
die wichtigsten Laubhölzer im Winterzustand. 
Verlag Gustav Fischer, Jena, 1952. 28 Abb. Preis: 
steif brosch. 2,80 DM. 

Das Bestimmungsbuch gibt durch Anordnung der 
Laubhölzer in acht Tabellen eine günstige Bestim­
mungsmögLichkeit der unbelaubten Zweige unserer 
einheimischen sowie der häufiger angesiedelten 
Laubhölzer. Der Verfasser versucht an Stelle der 
sonst in Bestimmungsbüchern üblichen dichotomen 
S'chlüssel eine Methode zu stellen, bei der die ver­
schiedenen Merkmale der Knospen und Zweige in 
Tabellen nebeneinander aufgeführt werden. Dadurch 
können stets alle Bestimmungsangaben gleichzeitig 
miteinander bewertet werden. Eine kurze Beschrei­
bung besonderer Kennzeichen dient zur Bestätigung 
in Zweifelsfällen. Die charakteristischen Abbildun­
gen, die den Tabellen beigefügt sind, ergänzen das 
Bestimmungsverfahren. ' E. ThJem 

I l j i n s k i j • · A., Bodenuntersuchungen in Wald­
schutzstreifen nach der Besiedlung durch schäd­
Uche Insekten. Staatsforstpapierverlag, Moskau 
1951. 112 S'. mit zahlreichen Strichzeichnungen auf 
19 Tafeln, Preis 3,25 Rubel, (russ.). 

Die vorLiegende Anleitung enthält die Beschrei­
bung der Untersuchungsmethoden, die Ausführung 
von Grabungen und eine Reihe von Bestimmungs­
tabellen für die im Boden anzutreffenden Larven 
der wichtigsten Schadinsekten. Die zahlreichen guten 
Zeichnungen der charakteristischen Unterscheidungs­
merkmale erleichtern die Bestimmung der einzelnen 
Larvenarten. Am Schluß folgen drei Musterformu­
lare für die Eintragung der Untersuchungsergebnisse 
und die geplanten Bekämpfungsmaßnahmen sowie 
ein ausführliches Verzeichnis der Schriften in rus­
·Sischer Sprache. Leider fehlt ein Sachregister zum
Nachschlagen. Die Anleitung ist vor allem für Forst-
entomologen und Förster gedacht. M. Klemm

G a  j w o  r o n s k i j ,  I. und P e t  u n i  n ,  1., Agrar-
meteorologische Station im Kolchos. Staatsverlag 
für Landwirtschaft, Moskau 1952, 190 Abb. im 
Text, 236 S., Pr. 4,80 Rmbel (russisch). 

Die Einrichtung von W,aldschutzstreifen und die 
Anlage der vielen großen Wasserbecken in den 
trockenen Gebieten der UdSSR wird das Klima in 
diesen Gebieten beeinflussen und damit auch eine 
entsprechende Änderung im Pflanzenbau erfordern, 
um höchste Ernteerträge zu erzielen. Zu den wich­
tigsten Aufgaben der Agrarmeteorologie in den 
UdSSR gehört die möglichst genaue Erforschung des 
neuen Klimas mit Hilfe von neu einzurichtenden 
Wetterstationen in jeder größeren Kolchose, bzw. je 
einer Station für zwei bis drei kleinere. Das vor­
liegende Buch soll als Anleitung für die Einrichtung 
von agrarmeteorologischen Stationen und für die 
meteorologischen Beobachtungen dienen. Nach kur-

zen Erörterungen der Grundbegriffe der Agrar­
meteorologie wurde die Anlage der Station, der 
meteorologischen Geräte und ihre Handhabung ein­
gehender beschrieben. Besonderen Wert legten die 
Verfasser auf die Beschreibung der Entwicklungs­
stadien der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen als 
Objekte für phänologische Beobachtungen. Der Text 
ist mit zahlreichen Abbildungen versehen. Eine 
Reihe von Musterformularen für die Eintragung und 
Auswertung der Beobachtungen sowie Hilfstabellen 
vervollständigen das kleine Buch, dessen Inhalt 
jedoch :bestimmte Fachkenntnisse auf dem Gebiete 
der Agrarmeteorologie bei dem Leser voraussetzt. 
Es ist deshalb mehr für Diplomlandwirte, Landwirt­
schaftstechniker, Studenten der Landwirtschaft und 
Landwirtschaftslehrer als für die breite Schicht der 
Bauern bestimmt. M. Klemm 

K ä m p f e , Lothar, Rüben- und Kartoffelälchen. Die 
neue Brehm-Bücherei. Akademische Verlagsgesell­
schaft Geest & Portig K.-G., Leipzig, Heft 80, 1952, 
40 Seiten, 19 Abb., Preis 1,50 DM. 

Verfasser gibt einen allgemein verständlichen über­
blick über den Bau, die Entwicklung und die Lebens­
weise des Rüben- und Kartoffelnematoden. An Hand 
von gut gelungenen eigenen Aufnahmen und solchen 
anderer Autoren wird dem Leser die Möglichkeit 
gegeben, diese beiden Parasiten in ihren wichtigsten 
Merkmalen kennenzulernen. Im Hinblick auf das 
Auftreten und den damit verbundenen Ertragsaus­
fall, den diese Parasiten der landwirtschaftlichen 
Produktion zufügen, kann das vorliegende' Heft all 
denen empfohien werden, deren Tätigkeit die Er­
zeugung landwirtschaftlicher Produkte oder deren 
Verwaltung zum Ziele hat. Aber auch lediglich 
naturwissenschaftlich interessierten Lesern geben 
diese Zeilen einen Einblick in das vielseitige Wechsel-
spiel der Natur. 

· 
· Sch.-G. 

G e w a 1 t, W., Beobachtungen über di.e Aufzucht
von Eichhörnchen (Sciurus vulgaris) in de..- Ge­
fangenschaft. ,,Der zoologische Garten, Zeitschr>ift 
für die gesamte Tiergärtnerei", Geest & Portig 
K.-G., Leipzig, 19 (N. F.), 1, 1952, 26-33. 

Das Eichhörnchen rückt zur Zeit immer mehr in 
das Interessengebiet des Phytopathologen. Geibiets­
weise ist sein Auftreten bereits so häufig, daß Klein­
gärtner, Plantagenbesitzer und Forstwirte sich seiner 
kaum zu erwehren wissen. Leider sind unsere 
Kenntnisse über die Biologie dieses Tieres nicht all­
zu groß, und wir begrüßen daher jede Beobachtung 
auf diesem Gebiet. Vorliegender Aufsatz gibt uns 
einige Beobachtungen wieder, die Verfasser bei der 
Aufzucht zweier junger Eichhörnchen machte. Das 
Muttertier wurde Mitte März tragend .g-efangen und 
warf Ende des Monats vier Junge, von denen nur 
ein Männchen und ein Weibchen leben blieben. Das 
tragende Weibchen zeigte sich ruhig, ohne dabei 
allerdings ausgesprochen zahm zu sein. -Dieses 
ruhigere Verhalten änderte ·sich allerdings nach 
dem Absetzen der Jungen, und es war ebenso scheu 
und furchtsam, wie das zweite nichttragend ge­
fangene Weibchen. Nach Angaben des Verfassers 
öffneten die Jungtiere nach 30 Tagen die Augen. 
Die noch säugenden Jungtiere wurden - da Ver­
fasser den Tod der Mutter befürchtete - sicher­
heitshalber an zusätzliche Nahru;ng .gewöhnt (Ziegen­
milch und Wasser 1 : 3 bis 1 : 4). Einige gute Ab­
bildungen vervollständigen diese vorläufigen Mit-
teilungen. Telle 
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